
eiſen:

n von

ber.
aven.

Petzler.

auſen,

Uhr.

us.
hmitt.

r.

uſen,
Uhr.

15:
ertel.

heit!
tion.

von
don.
und

2299

t im

g.
mitt.

ppie

terin

iſen.

Uhr.

1915. Nr. 112.

Halleſche
Landeszeitung für die Provinz Sachſen

Zeiklung

Jahrgang 208.

weite Ausgabe
lIuſirierte Modenbeilage, Sächſiſche Provinzialblätter Kinderbeilage (Für die junge Welt).

für Anhalt und Thüringen
DDezugép reits für Hale und Vororte 2,50 Mk., durch die Poſt bezogen 3 Mk. für das Vierteljahr.

Die Halleſche Heitung erſcheint wöchentlich zwölfmal. Gratis-Beilagen: Halleſcher
Courier (tögl. Feuilletonbeil.), Jll. Unterhaltungsblatt (Sonntagsbeil.), Landw. Mitteilungen,

Anzeigegebühren für die ſechsgeſpaltene Kolonelzeile oder deren Raum für Halle und den
Saalkreis 20 Pfennig, auswärts 30 Pfennig. Reklamen am Schluß des redaktionellen Teils
die Zeile 100 Pfennig Anzeigenannahme bei der Geſchäftsſtelle in Halle (Saale) und bei allen

bekannten Annoncenexpeditionen.

Geſchäftsſtelle in Halle (Saale): Leipziger Straße Nr. 61/62
Kernruf 8108 u. 8109, Fernruf der Schriftleitung 8110

Hauptſchriftleiter i. V. Max Kubel, Halle (Saale),
Sonntag, 7. März 1915.

272

Geſchäftsſtelle in Berlin: Bernburger Straße 30
Fernruf Amt Kurfürſt Nr. 6290.
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Alle Angriffe im Weſten und Oſten abgeſchlagen.
Die 51. Mobilmachungswoche

hat uns im Oſten eine Anzahl von ruſſiſchen Verſuchen
gebracht, unſeren gewaltigen Erfolg in der Winterſchlacht
zurch verſchiedene Vorſtöße wieder gut zu machen. Bei
Prasznysz, wo wir in der Verfolgung auch die be
feſtigte ruſſiſche Stellung genommen hatten, war ein
ſolcher, mit friſchen Kräften unternommener Vorſtoß auch
von einem zeitweiſen Erfolg begleitet. Nachdem aber auch
wir dort Verſtärkungen erhalten hatten, iſt dieſer
ruſſiſche Angriff ebenſo wie alle übrigen
unter ſchweren Verluſten für den Feind
zurückgewieſen worden. Es hat den Ruſſen nichts
genützt, daß ſie ihre beſten Truppen, ſo bei Lomza die
1. und 2. Gardediviſion, ins Gefecht geführt haben.

Auch im Weſten ſind wieder alle franzöſiſchen An
griffe abgewieſen worden. Wir ſind nirgends zurück
gewichen, dagegen mehrfach, an einer Stelle ſogar 6 Kilo-
meter in der Breite von 20 Kilometern vorwärts ge-
kommen.

Jn der franzöſiſchen Preſſe finden ſich deshalb ſchon
Stimmen, welche dieſe Art des Angreifens an den ver-
ſchiedenſtew Stellen für nutzlos und wegen der notwendiger
weiſe damit verbundenen Verluſte ſogar für ſchädlich er-
klären. Es ſolle überall gleichzeitig vorgegangen oder
der Angriff an einer Stelle mit verſammelten, den
Deutſchen weit überlegenen Kräften vorgenommen werden.
Die Kritiker überſehen dabei Verſchiedenes. Zu einer
ſchnellen Verſammlung großer Maſſen an einer
Stelle gehört ein tadelloſes Zuſammenarbeiten der Heeres-
leitung mit der Eiſenbahnverwaltung. Auch darin ſind wir
aber unſeren Gegnern bedeutend über. Was in dieſer Be
Rehung bei ung geleiſtet iſt, wird in vollem Umfange erſt
nach dem Friedensſchluſſe bekannt gegeben werden dürfen.
Wir können aber ganz ſicher ſein, daß einer feindlichen Zu
ſammenballung von Truppen an einem Punkte ſchnell ge-
nug die notwendigen Gegenmaßregeln auf unſerer Seite
folgen werden. Zu einem allgemeinen Angriff reichen
die franzöſiſch-engliſchen Kräfte überhaupt nicht aus. Denn
unſere Linien ſind, wie ein engliſcher General neulich ſehr
unwillig feſtſtellen mußte, durch Abgabe von Truppen nach
dem Oſten keineswegs geſchwächt. Die engliſchen Ver-
ſtärkungen, die bisher wirklich auf dem Kriegsſchauplatz
in Frankreich gebracht ſind, haben die in der Oeffentlichkeit
angegebenen Zahlen bei weitem nicht erreicht. Ein all
gemeiner Angriff könnle deshalb leicht eine allge
meine Niederlage zur Folge haben, die politiſch
höchſt bedenklich wirken könnte. Aus ſolchen politiſchen
Gründen macht man deshalb Einzelangriffe. Wenn ſie auch
keine wirklichen Erfolge haben, ſo hilft man ſich damit,
daß man das was man mit dieſen Angriffen
erreichen wollte, in den Berichten als tatſäch-
lich erreicht hinſtellt. Damit hofft man die bedenklich
ſchwindende Kriegesluſt und Siegeshoffnung im franzöſi
ſchen Volke wieder aufzufriſchen. Freilich iſt der Glaube,
den die franzöſiſchen Kriegsberichte im eigenen Volke fin-
den, ſehr ſchwach geworden! Auch bei den Neutralen nehmen
ſie nur diejenigen Blätter noch als richtig an, deren Be-
ziehungen zu Frankreich auf eine ſichere Unterlage bei
r ger an Geld kann es auch Papier ſein ge-

tſt.
Daß unſere Heeresleitung den Humor dieſen Lügen

gegenüber noch nicht verloren hat, zeigt die Art und Weiſe,
wie ſie neulich die Meldung über die erfolgreiche Be
ſchießung einer Kolonne hinter der deutſchen Front „aus-
nahmsweiſe als richtig“ erklärte mit der Maßgabe, daß
es ſich um einen franzöſiſchen Gefangenentransport ge-
handelt, der dabei einen Verluſt von 38 Toten und 5 Ver
wundeten erlitten habe. Das war die Folge der wilden
franzöſiſchen Schießerei auf alles, was ſich zeigt! Die
Franzoſen ſind ja jetzt groß in den wunderbarſten Pro-
zeſſen. Sie ſollten doch gegen den, der dieſe Beſchießung
veranlaßt hat, ohne zu wiſſen, auf wen er feuern ließ,
wegen fahrläſſiger Tötung vorgehen!

Da die verbündeten Engländer und Franzoſen auf dem
Feſtlande nichts erreichen können, da ſie aber irgend wo
einen Erfolg haben wollen, ſind ſie nun mit einer Be
ſchießung der Dardanellen vorgegangen. Daß ſie
gern den Weg durch dieſe Meerenge ſich erzwingen, Kon
ſtantinopel erobern und den Zugang zum Schwarzen Meere
im eigenen wie im ruſſiſchen Jntereſſe eröffnen möchten,
kann man ihnen nicht verdenken. Nach der Mitteilung des
Reuterſchen Bureaus war die Sache ſchon beinahe gemacht!
Zu ſeinem großen Bedauern mußte dieſer Lügenmelder am
anderen Tage ſelbſt feſtſtellen, daß es wegen Nebels noch
nicht ſo weit gekommen wäre. Und nach türkiſchen und
unparteiiſchen Berichten iſt die ganze Beſchießung bisher
ziemlich erfolglos geweſen, jedenfalls war der Verluſt auf
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Der Bericht des Großen Hauptquartiers.
(Wiederholt, da nur in einem Teile der geſtrigen Nach

mittagsausgabe.)

Großes Hauptquartier, 6. März.
Weſtlicher Kriegsſchauplatz.

Den Engländern entriſſen wir ſüdöſtlich von Ypern
im Gegenangriff einen Graben.,

Die franzöſiſchen Verſuche, uns aus der auf der
Loretto-Höhe eroberten Stellung wieder herauszudrängen,
ſcheiterten. Die Angreifer wurden abgewieſen; 50 Fran-
zoſen blieben in unſerer Hand.

Jn der Champagne ſetzten die Franzoſen ihre Angriffe
bei Perthes und Le Mesnil fort; alle Angriffe ſchlugen
fehl. Bei Perthes machten wir fünf Offiziere und 140
Franzoſen zu Gefangenen. Jm Gegenangriff entriſſen wir
den Franzoſen ein Wäldchen nördlich Perthes und ein
Grabenſtück ihrer Stellung bei Le Mesnil.

Ergebnislos verliefen franzöſiſche Angriffsverſuche auf
unſere Stellungen bei Vauquois und bei Conſenvoye ſowie
öſtlich Badonviller und nordöſtlich Celles.

Oeſtlicher Kriegsſchauplatz.
Nachdem die Geſamtkriegsbeute aus dem Waldgebiet

nordweſtlich Grodno und um Auguſtow geborgen iſt, ohne
daß die Ruſſen uns trotz energiſcher Gegenmaßnahmen daran
zu hindern vermochten, ſtehen die dort bisher verwandten
Truppen nunmehr für andere Operationen zur Verfügung.

Sonſt in Grodno und bei Lomza nichts weſentliches.
Nordöſtlich Praszuysz brach ein ruſſiſcher Angriff unter

ſchweren Verluſten für den Feind zuſammen.
Auch nordweſtlich Plonsk wurde ein ruſſiſcher Angriff

abgewieſen.
Südlich der Weichſel nichts zu melden.

(W. T. B.) Oberſte Heeresleitung.
Bisher 780 000 Kriegsgefangene

in Deutſchland.
W. T. B. Berlin, 6. März. Wie die Blätter mel

den, wurde den Mitgliedern des preußiſchen Landtages, die
heute die Gefangenenlager in Döberitz beſuchten, die Mit-
teilung gemacht, daß bisher in den deutſchen Kriegs-
In Aenenlagere insgeſamt 780 000 Mann untergebracht
ind.

Der öſterreichiſche Generalſtabsbericht.

W. T. B. Wien, 6. März. Amtlich wird verlautbart,
6. März 1915: Partielle Vorſtöße der Ruſſen im Ab-
ſchnitt öſtlich Pietrkow in Polen ſcheiterten an
unſerem wirkungsvollen Artilleriefener. Jm übrigen hat
ſich an dieſer Front und an jener in Weſtgalizien nichts
Nennenswertes ereignet.

Jn den Karpathen dauern die Kämpfe um einige
Höhenſtellungen noch an. Ungünſtige Witterungs- und
Sichtverhältniſſe herrſchen vor. Jm Kampfgebiet in Südoſt
galizien iſt nach den Ergebniſſen der letzten Zeit vorüber
gehend Ruhe eingetreten.

Der Stellvertreter des Chefs des Generalſtabs:
v. Höfer, Feldmarſchalleutnant.

Ein franzöſiſcher Transatlantikdampfer
in großer Seenot.

W. T. B. Lundon, 6. März. Wie Lloyds ausValentia (an der Sübdweſtküſte von Jrland) meldet,
befindet ſich der Transatlantikdampfer der Compagnie
r transatlantique, „La Touraine“, in Seenot. Um

Uhr 55 Minuten morgens brach auf dem Schiffe Feuer
aus. Mehrere Dampfer ſind zu Hilfe geeilt.
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den franzöſiſch-engliſchen Schiffen viel größer, als auf dem
Lande. Bemerkenswert iſt, daß man in Rußland das ganze
Vorgehen der Verbündeten mit einem heiteren, aber auch
mit einem naſſen Auge anſieht. Die Möglichkeit, Ge
treide über das Schwarze und Mittelländiſche Meer ab
ſetzen und dafür Geld und Kriegsmaterial hineinnehmen
zu können, wäre ja ſehr erwünſcht. Aber man fürchtet, daß
England nach Konſtantinopel kommen könnte, denn man

weiß aus Erfahrung, daß England da, wo es einmal ſitzt,
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ſehr ſchwer wegzubringen iſt! Und Rußland ſieht nach der
vom Miniſter Sſaſonow in der geheimen Dumaſitzung ab
gegebenen Erklärung Konſtantinopel immer noch als das
erſtrebenswerte Kriegsziel an, während es von Oeſterreich
Galizien, von uns aber gar nichts mehr haben
willt! Ebenſo ſauer wie die deutſchen Trauben werden
ihm die anderen auch noch bald werden!

Jmmer beachtenswerter wird die Stellung der Neu-
tralen. Die unerhörte Frechheit, mit der England nicht
nur jeden Handel mit Deutſchland, ſondern auch jeden
Handel der Neutralen untereinander, von dem Deutſchland
irgendwelchen Vorteil ziehen könnte, einſchränken will, hat
in Amerika anſcheinend dem Faß den Boden ausgeſchlagen.
Bisher hatten die Lieferanten von Kriegsbedürfniſſen das
Heft in der Hand. Nunmehr ſind aber alle übrigen
Jnduſtrie- und Handelskreiſe gegen ſie aufgeſtanden und
haben zuſammen mit der Agitation der Deutſchen und
Jrländer die öffentliche Meinung zum Umſchwung gebracht.
Ob England demgegenüber nachgeben wird? Der Unter-
ſeebootkrieg iſt ihm doch trotz aller Ableugnungsverſuche
ſehr unbequem. Die Vernichtung des einen Unterſee-
bootes „U. 8“ kann daran auch nichts ändern. Mit Ver-
luſten mußten wir auch bei dieſer Art der Kriegführung
natürlich rechnen.

Die nordiſchen Mächte ſcheinen über papierne Proteſte
noch nicht herauszukommen. Die Zuſammenkunft der drei
Könige hat eine praktiſche Wirkung bisher nicht gehabt.

Unentſchieden erſcheint noch die Stellungnahme von
Griechenland. Es unterliegt aber wohl keinem Zweifel,
daß ſein Eingreifen in den Kampf das ſofortige Vorgehen
von Bulgarien zur Folge haben wird.

Am bedenklichſten iſt die Haltung von Jtalien. Dieſes
Reich hat in den letzten großen Kriegen immer eine Schlacht
verlieren müſſen, um eine Provinz 1859 die Lombardei,
1866 Venetien zu bekommen, daß es jetzt einmal eine
Vergrößerung ohne einen ſolchen Vorgang haben möchte.
Daß es in Jtalien eine ſtarke Bewegung gibt, die mit dem
Schlagwort „Italia irredenta“ „das unerlöſte Jtalien“,
arbeitet und vor allen Dingen von Oeſterreich das ſüdliche
Tirol, „das Trentino“, ſowie Trieſt und Umgebung haben
möchte, iſt bekannt. Daß Oeſterreich Trieſt, ſeinen einzigen
größeren Hafen, nicht aufgeben kann, ohne einen Kampf
bis zum äußerſten darum zu führen, iſt klar. Deshalb
ſcheint die italieniſche Regierung ſich jetzt mit dem Trentino
begnügen zu wollen. Sie fordert es angeblich auf Grund
des S 7 des Bündnisvertrages mit Oeſterreich wegen deſſen
Vergrößerungen auf dem Balkan.

Wir wollen von allen „moraliſchen“ Betrachtungen ab-
ſehen. Die „Moral“ iſt ja durch das Vorgehen unſerer
Feinde in dieſem Kriege ſtark ins Hintertreffen geraten
Die italieniſche Forderung iſt doch jedenfalls
nur dann berechtigt, wenn die öſterreichiſchen
Vergrößerungen auf dem Balkan geſichert
ſind. Will Jtalien dazu beitragen? Die richtige Antwort
auf dieſe Frage herbeizuführen, iſt Sache der öſterreichiſchen
Diplomatie und damit auch der verbündeten deutſchen.
Mit dem Wunſche, daß unſerer Diplomatie
ein voller Erfolg bei ihrer ietzigenſchweren Arbeit beſchieden ſei, ſchließen
wir deshalb auch unſere Betrachtungen
über die 31. Mobilmachungswoche.

W. S.

Wer iſt der Schuldige
Mit dieſer Frage, die ſich auf den ſchrecklichen Weltkrieg

bezieht, beſchäftigt ſich in dem ſoeben erſchienenen Märzheft
der Monatsſchrift „Deutſche Revue“ Deutſche VerlagsAn-
ſtalt, Stuttgart) der akademiſche Lehrer des Staats und
Völkerrechts Philipp Zorn in dem Aufſatz: Wer trägt
die Schuld? Dieſer Krieg, ſo heißt es in der völkerrecht
lichen Unterſuchung, iſt ein ſo furchtbar ſchweres Verbrechen
an der Menſchheit, daß die Schuldfrage für alle Zeiten eine
der größten Fragen iſt und bleiben wird, die die Welt
geſchichte zu beantworten verpflichtet iſt. Und wohl dem
Staate und ſeinen Staatsmännern, die aus dieſer Unter-
ſüchung mit reinen Händen und reinem Gewiſſen hervor-
gehen werden. Man müßte an allen ethiſchen Werten der
Menſchheit um des göttlichen Gerichtes gar nicht zu ge-
denken! verzweifeln, wenn die Staaten und Staats-
männer, die den Weltkrieg von 1914 entfeſſelt haben, nicht
ein furchtbares Strafgericht der Geſchichte treffen würde.
Darum hat ſeit Ausbruch des Krieges dieſe Schuldfrage
in aller Welt die Geiſter und die Gewiſſen beſchäftigt, und
dieſe Erörterung wird fortdauern, bis das Urteil gefällt iſt.
Jm Verlaufe ſeiner Darlegungen unterſucht nun der Ver
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faſſer auf Grund des reichlich vorhandenen Materials die
ſtrittige Frage aufs genaueſte und ſagt an einer Stelle:
Rußland hat den großen Weltkrieg von 1914 ganz un
mittelbar verſchuldet. Ein ernſtes Wort Rußlands an
Serbien hätte den Krieg verhindert. Dies Wort zu ſprechen
war Rußland verpflichtet, während Deutſchland Oeſterreich
Ungarn gegenüber, deſſen nationale Ehre aufs ſchwerſte ver
letzt war, keine Berechtigung zu irgendwelchem Drucke
haben konnte. War etwa OeſterreichUngarn der Mörder
des ſerbiſchen Thronfolgers, daß man es für dieſe Schand-
tat züchtigen mußte?! Rußland trägt die unmittelbare
Schuld für den Ausbruch des Weltkrieges. Dieſe Be-
hauptung ſteckt auch vorzüglich in den am Schluſſe zu
ſammengefaßten Sätzen, die da alſo lauten:

1. Serbien wird wegen wiederholter grauenhafter
Mordtaten aus der europäiſchen Staatengeſellſchaft ausge
ſchloſſen, wie dies England für ſich bereits eine Reihe von
Jahren hindurch getan hatte.
2. Deutſchland wird von der Verletzung der Neutrali-
tät Belgiens freigeſprochen, da Belgien ſeit 1906 bereits
dieſe Neutralität im Bunde mit den Mächten des Dreiver-
bandes ge und zerbrochen hatte.

3. Deutſchland wird der Verletzung der Neutralität
von Luxemburg ſchuldig erklärt und zu vollem Schaden-
erſatz verurteilt.
4. Rußland iſt ſchuldig, durch ſeine allgemeine
Mobiliſierung den Weltkrieg verſchuldet zu haben;
Frankreich iſt unmittelbar, England durch ſeine
Ablehnung des deutſchen Neutralitätsangebots in dieſe
Schuld Rußlands mit eingetreten. Die Abſicht des
Dreiverbandes war undiſt die Vernichtung
Deutſchlands und Oeſterreich-Ungarns.

Die Preußiſche Seehandlung
und der Krieg.

W. T. B. Berlin, 6. März. Budgetkommiſſion des Ab-
geordnetenhauſes: Jm Bericht des Etats der Preußiſchen
Seehandlung, führte der Präſident der Seehandlung, Exz.
v. Dombois, aus:

Der Krieg habe die Seehandlung wie die Banken überhaupt,
nicht unvorbereitet getroffen. Ein günſtiger Umſtand der finan
ziellen Kriegsrüſtung ſei geweſen, daß der Kriegsausbruch in
eine Zeit großer Geldflüſſigkeit fiel, infolge der Abſchwächung
der induſtriellen Konjunktur Der preußiſche Staat ſei vollkom
men gerüſtet geweſen durch die im Februar 1914 begebene An-
leihe von 600 Millionen und durch die Verfügung über den Aus-
gleichsfonds der Eiſenbahnverwaltung von 300 Millionen. Die
Seehandlung habe durch flotten Verkauf ihrer Effektenbeſtände
vor dem Kriegsausbruch ihre flüſſigen Mittel erheblich ver-
mehren können. Jhvre erſte Kriegstätigkeit habe die Seehand-
lung noch vor der Mobilmachungserklärung entwickelt, indem
ſie vom 25. bis 30. Juli durch ihre Jnterventionskäufe an der
Bexliner Börſe ein jähes ſprunghaftes Abwärtsgleiten der Kurſe
der Staatspapiere verhinderte und hierdurch dem Markte der
feſt verzinslichen Werte einen Halt geboten habe. Jnfolgedeſſen
ſeien die Reichs und preußiſchen Anleihen überhaupt in dieſen
kritiſchen Tagen geringer im Werte gefallen, als die 3prozentige
franzöſiſche Rente und die 2eprozentigen engliſchen Konſols.
Ende September habe die Finanzverwaltung zur Verſtärkung
ihver Betriebsfonds den Ausgleichsfonds von der Seehandlung
zurückfordern müſſen. Die Rückzahlung dieſer 300 Millionen
habe ſich glatt vollzogen. Die zur weiteren Verſtärkung der
Betriebsmittel des Staates Ende September und Ende De
zember notwendig gewordene Begebung von Schatzanweiſungen
habe ſich über Erwarten leicht geſtaltet, und von Mitte Oktober
ſei eine zunehmende Geldflüſſigkeit eingetreten. Die Seehand-
lung habe Ende Dezember annähernd 500 Millionen unverzins-
liche dreimonatliche Schatzanweiſungen übernehmen können.
Die Reichsbank ſei von der Seehandlung weder für den
hreußiſchen Staat noch für ihre Zwecke in Anſpruch genommen
worden. Jm Gegenteil habe die Seehandlung von der Reichs
bank in den letzten Monaten in größerem Umfange Reichsſchatz
anweiſungen übernehmen können. Durch die Rückzahlung des
Ausgleichsfonds und der übernommenen preußiſchen Schatz
wechſeln ſei die Seehandlung keineswegs genötigt geweſen, die,
Kredite ihrer Kundſchaft einzuſchränken, vielmehr habe ſie erhöhte
Kredite gewährt. Sie ſei dazu in der Lage geweſen, weil ſich ihre
Depoſiten in erfreulicher Weiſe gerade während des Krieges ver
mehrt und im Januar d. Js. ungefähr einen doppelt ſo hohen
Betrag erreicht hätten, wie im Juli 1914. Auch die Effekten
depots hätten ſich beträchtlich vermehrt. Jhr Mehrwert betrage
ungefähr eine Viertelmilliarde. Jm übrigen habe die Seehand-
lung im Auftrage des zuſtändigen Miniſters den Feſtungs-
ſtädten und einigen Städten im Aufmarſchgelände zur Beſchaffung
der Mittel für die Getreideverſorgung der Zivilbevölkerung
Wechſelkredite gewährt, leiſtungsſchwachen Kreiſen die Mittel für
die Familienunterſtützung beſchafft, Städten ihre Wechſelakzepte
für die Verſorgung der Bevölkerung mit Schweinefleiſch-Dauer-
ware zur Verfügung geſtellt uſw. Beſonders habe die See-
handlung die Geſellſchaften für innere Koloniſation unterſtützt.
Sie habe ihnen im ganzen rund 50 Millionen Mark im Zwiſchen-
kredit gewährt. Alles in allem habe die Seehandlung bisher
die Kriegsprobe gut beſtanden. Jhr Depot und Depoſiten
geſchäft ſowie ihre Kreditgewährung habe ſich beträchtlich er-
weitert. Nur das Effekten- und Emiſſionsgeſchäft ſei infolge
ehneee enheuffes eingeſchränkt worden. Der Etat wird ge
nehmigt.

Zur Frage der Landtagsvertagung.
W. T. B. Berlin, 6. März. Der Seniorenkon-

vent des Abgeordnetenhauſes hielt eine Be-
ſprechung über die Frage der Vertagung des Land-
tages ab. Es wurde einſtimmig beſchloſſen, bei der Re
gierung dahin zu wirken daß die Vertagung Ende Mai
eintritt, da unter Umſtänden die gegenwärtigen Zeitver-
hältniſſe ſchleunige Maßnahmen, wobei die Mitwirkung des
Landtages erforderlich wäre, notwendig machen könnten.
In der Sommerfſeſſion könnte dann auch das Fiſchereigeſetz
und möglicherweiſe auch das Wohnungsgeſetz erledigt wer
den, letzteres, ſofern es gelingt, die noch beſtehenden
Meinungsverſchiedenheiten zu beſeitigen.

Hervé über den Charakter der Japaner.
Paris, 6. März. Hervs hält in der „Guerre Soziale“

den Franzoſen die Japaner als Beiſpiel vor. Die Japaner
befänden ſich zwar mit Deutſchland im Kriege, aber das
hindert ſie nicht, anzuerkennen, daß es in Deutſchland
Männer gibt, welche die Zierde der Wiſſen-
ſchaft wären. Sie hatten vor dem Kriege die Gewohn-
heit, den Jahrestag des großen Bakteriologen Koch feſtlich
zu begehen. Der Krieg hat ſie nicht gehindert, von dieſer
ſchönen Gewohnheit abzuweichen. Das traditionelle Feſt
fand kürzlich ſtatt. Ueber 300 Profeſſoren und Aerzte
nahmen daran teil. Hervé ſchließt: Wie denken wohl
darüber gewiſſe Mitglieder der Academie de Francçaiſe?

Vom weſtlichen Kriegsſchauplatz
Franzoſentransporte durch die Schweiz.

W. T. B. Bern, 6. März. Der Transport der franzö
ſiſchen Bevölkerung der von den Deutſchen beſetzten franzö
ſiſchen Gebiete durch die Schweiz noch Frankreich beginnt
heute abend. Der erſte Zug trifft abends in Schaffhauſen ein
und geht in der Nacht durch die Schweiz nach Genf weiter.
Von jetzt ab treffen täglich zwei Züge ein, einer abends und
n h und fahren von Schaffhauſen über Zürich

enf.

vom öſtlichen Kriegsſchauplatz.
Ruhe an der Karpathenfront infolge der Witterung.

W. T. B. Wien, 6. März. Die Blätter melden: Auf der
ganzen Front, namentlich in den Karpathen, ſind wieder gewal-
tige Schneemaſſen gefallen. Die mächtige Schneedecke im
Verein mit unaufhörlichem, dichtem Schneetreiben, das keinen
Ausblick geſtattet, macht jede militäriſche Aktion un-
möglich. Selbſt wo die beiden Fronten ganz nahe aneinander
heranreichen, behindert das Wetter die Gefechtstätigkeit, ſo daß
geſtern auf der ganzen Linie Ruhe herrſchte. Beſonders unan-
genehm machte ſich der Witterungswechſel in den Karpathen
fühlbar, wo auf den Höhen vhnehin, viel Schnee liegen geblieben
iſt, ſo daß augenblicklich jede Truppenbewegung ausgeſchloſſen iſt.

Zurückbehaltung der Einlagen feindlicher Staatsanhöriger
durch die Warſchauer Banken.

W. T. B. Warſchau, 6. März. Nach einer Meldung
des „Rußkoje Slowo“ vom 25. Februar ſind alle Warſchauer
Kreditanſtalten angewieſen worden, keinerlei Einlagen an
Untertanen der feindlichen Staaten herauszugeben, welche
jetzt ins Ausland reiſen. Es handelt ſich um ca. 6000 Per
ſonen.

Notſtandsmaßregeln in Petersburg.
W. T. B. Petersburg, 6. März. Der „Rußkoje Slowo“

vom 25. Februar meldet: Die Petersburger Stadtduma hat
nach längerer heftiger Debatte 2 Millionen Rubel konſig-
niert zwecks Ergreifung von Maßnahmen betreffend Ver
ſorgung der Bevölkerung von Petersburg mit Erforderniſſen
der erſten Notwendigkeit. Das Stadthaupt, Graf Tolſtoi,
führte in der Begründung an, daß beſchleunigte Maßregeln
getroffen werden müßten, um die Bevölkerung vor einer
Teuerung der Produkte und gegen Ausbeutung durch die
Händler zu ſchützen. Die Stadtverordneten der Rechten
ſprachen ſich energiſch gegen die Bewilligung dieſes Betrages
aus. Graf Tolſtoi erklärte bei Verteidigung dieſer unum-
gänglich notwendigen Summe, jede Verantwortlichkeit für
die Folgen ablehnen zu müſſen.

Der türkiſche Krieg.
Erfolgreicher türkiſcher Angriff.

W. T. B. Konſtantinopel, 6. März. Die „Agence
Milli“ meldet aus Bagdad: Ein Angriff, den türkiſche Auf-
klärungstruppen, unterſtützt durch Freiwillige, auf Chabie ſüd-
lich Korna unternahmen, endete erfolgreich. Eine Anzahl
von Gefangenen und Verwundeten fiel in die Hände der Türken.
Nach Ausſagen der Gefangenen hat der Feind ſchwere Verluſte
erlitten.

Beſchießung von Dikeli durch einen engliſchen Panzerkreuzer.
W. T. B. Konſtantinopel, 6. März. Wie die „Agence,

Milli“ erfährt, erſchien geſtern nachmittag ein engliſcher
Panzerkreuzer mit drei Schornſteinen vor Dikeli, gegen
über Mytilene, und gab etwa 80 Schüſſe ah. Ohne ein Ergebnis
erzielt zu haben, fuhr er hierauf wieder ab.
Die ruſſiſche Flotte auf der Fahrt gegen den Bosporus?

c. B. Rom, 6. März. „Giornale d'Jtalia“ berichtet aus
Bukareſt, daß die ruſſiſche Flotte auf der Fahrt
gegen den Bosporus bei Burgas geſichtet worden iſt.

Die Kämpfe in den Kolonien.
Der deutſchfreundliche Gouverneur von Belgiſch-Kongo.

Der Gouverneur des belgiſchen Kongoſtaates, Fuchs, iſt
ganz plötzlich nach Frankreich zurückgekehrt. Dieſe uner-
wartete Ankunft verleiht gewiſſen Gerüchten Boden, die
ſchon ſeit längerer Zeit umherſchwirren. Gouverneur Fuchs
iſt mehrfach von einem gewiſſen Teile der franzöſiſchen
Preſſe wegen ſeiner Amtsführung angegriffen worden. Es
wird behauptet, daß Gouverneur Fuchs ſich ſeiner deutſchen
Herkunft erinnert habe und während des ganzen Krieges
eine äußerſt deutſchfreundliche Haltung be-
wahrt hätte. Fuchs ſoll ſich geweigert haben, die im belgi-
ſchen Kongoſtaate lebenden Deutſchen verhaften zu laſſen,
und auch ſonſt ſoll er die deutſchen Jntereſſen in jeder Hin
ſicht begünſtigt haben. So ermöglichte er einem
deutſchen Schiffe die Flucht, deſſen Beſchlag
nahme von der belgiſchen Regierung befohlen worden war.
Er ſoll auch mehrfach erklärt haben, daß der belgiſche Kongo
ſtaat im Hinblick auf den Berliner Vertrag berechtigt ſei,
neutral zu bleiben. Trotz der Ableugnungsverſuche der
belgiſchen Offiziellen ſoll Gouverneur Fuchs jetzt in
völlige Ungnade gefallen ſein, eine Annahme,
die durch ſeine überſtürzte Abreiſe und ſofortige Uebergabe
ſeines Poſtens an den Vizegouverneur General Henry eine
gewiſſe Beſtätigung zu finden ſcheint.

Der Umfang des ſüdafrikaniſchen Aufſtandes.
W. T. B. Rotterdam, 6. März. Der „Nieuwe Rotter-

damſche Cour.“ berichtet, daß der Finanz- und Verteidi-
gungsminiſter der ſüdafrikaniſchen Vereinigung, Smuts,
in der geſetzgebenden Kammer Mitteilungen über den Um-
fang des Aufſtandes gemacht hat. Vön den Regierungs
truppen ſeien 131 Mann gefallen und 272 Mann verwundet
worden Ueber die Verluſte der Aufſtändiſchen fehlen ge
naue Nachrichten. Smuts ſchätzt die Zahl der Gefallenen
und Verwundeten auf etwa 1000. 2654 Aufſtändiſche er-
gaben ſich vor Ablauf der Amneſtiefriſt, und darnach 1831.
Smuts bezeichnet als einen der Hauptgründe für das
Scheitern des Aufſtandes, daß die Regierung ſich ſeit Jahren
konſequent geweigert habe, dem Drängen von verſchiedenen
Seiten, namentlich aus dem Freiſtaat, nachzugeben, und die
allgemeine Bewaffnung der Bürgerbevölkerung zu ge
ſtatten.

Von fenſeits des Kanals.
Wie wirkt der Wirtſchaftskrieg auf England?

Das engliſche Handelsamt hat jetzt die amtliche
Statiſtik über die Handelsbewegung im Jahre 1914 ver-
öffentlicht. Nur fünf Monate dieſes Jahres ſtanden unter

dem Zeichen des Krieges; ſieben Monate verliefen noch aufdem Boden des normalen Wirtſchaftsverkehrs. Und des

haben ſich ſchon in dieſer kurzen Zeit Folgen gezeigt, die
ſicherlich England vorher für völlig unmöglich gehalten
haben würde. Die Waren ausfuhr Großbritanniens
allein iſt im vergangenen Jahre um rund 2 Milliarden
Mark zurückgegangen. Der Durchgangsverkehr
hat ſich um rund 300 Millionen Mark vermindert,
die Geſamt einfuhr iſt um rund 156 Milliarden
Mark niedriger geworden als im Vorjahre. Hiernach hat
die Ge ſamt bewegung des engliſchen Außenhandels bis
zum Ende des Jahres 1914 einen Verluſt im Vergleich zum
Jahre 1913 ergeben von über 314 Milliarden Mark.

weſentlich geſtiegen waren, dem höheren Preiſe alſo eine
geringere Warenmenge entſpricht als früher. Ueberträgt
man die fünf Kriegsmonate verhältnismäßig auf die erſten
ſieben Monate von 1914, ſo würde ſich ein Ausfall für
England von neun bis zehn Milliarden Mark
ergeben. Jn erſter Linie leiden hierunter die engliſche
Tertilinduſtrie, in zweiter das Eiſen und
Stahlgewerbe und dann der Kohlenbergbau.
Die hieraus ſich ergebenden Schlüſſe für die Entwicklung
der einſt ſo blühenden Wirtſchaftsmacht ſind un
ſchwer vorherzuſehen!

Die Repreſſalien Englands gegen Denutſchland.
W. T. B. London, 6. März. Jn dem geſtrigen Kabi-

h die Repreſſalien gegen Deutſchland näher
ormuliert.

m

Ausland.
Portugal vor einem Bürgerkriege

e. B. Die Madrider Zeitungen bringen Nachrichten aus
Badajoz, denen zufolge die politiſche Lage in Portugal der
artig iſt, daß der Ausbruch eines Bürgerkrieges zu be-
fürchten ſei. Die Partei Alfonſo Coſtas arbeitet un
ausgeſetzt bei der öffentlichen Meinung gegen eine
Militärdiktatur. Jn verſchiedenen, ſtark beſuchten
Lokalen kam es zu Zuſammenſtößen zwiſchen Bür-
gern und Militärperſonen. Man ſagt, daß der Pariſer
Geſandte Chagas wegen Unſtimmigkeit mit der Regie
rung demiſſionierte. Geſtern verhinderten in Liſſabon
Polizei und Kavallerie eine von den Demokraten nach
dem Parlament einberufene Verſammlung; vor dem Par
lamentsgebäude erfolgten Feſtnahmen. Die Demokraten
n darauf ihre Sitzung außerhalb der Stadt Liſſa-

i n

Das Schöne im Kriege
ſchildert E. O. Wagner in der „Liller Kriegszeitung
die, wie erinnerlich, von unſeren Truppen für die Truppen heraus
gegeben und hergeſtellt wird, wie folgt:

Wenn wir in Friedenszeiten uns auszudenken ſuchten, was
Krieg ſei, ſo erwuchs uns die Vorſtellung zumeiſt aus Werken
der bildenden Kunſt, der Literatur und daneben wohl auch aus
Erzählungen von Kriegsteilnehmern. Die den meiſten von uns
lediglich auf dieſe Weiſe übermittelte Anſchauung vom Kriege
hatte auch nicht viel zu tun mit der uns durch Generalſtabs-
oder Geſchichtswerke gewordenen Einſicht vom Weſen des ar
Und ſo bis heute, wo wir ihn erleben durften. Vordem 'ſa 8
Häßliche, die Greuel des Krieges vor dem Eindruck der Größe des
Geſchehens, von der uns irgendwo überkommenen Vorſtellung
von der Schönheit des Schlachtgetümmels, des Sieges. Jede
Epiſode erſchien uns verſchönt vom Grün des Eichenlaubs und
verklärt vom Geiſt des Heldentums. Die Realitäten, von denen
man natürlich wohl wußte, waren in den Hintergrund getreten.

wußten etwas vom Sinn des Krieges, wenig von ſeinem
eſſen.

Seit wir im Kriege leben, iſt das völlig anders. Ein neuer,
unmittelbarer Eindruck jagt den andern, und ſie alle wirken in
ihrer Geſamtheit ſo über alle Maßen umbildend auf unſere alte
Vorſtellung vom Kriege, ſind ſo unerwartet hehr und kraß zu
gleich, daß wir nur mit genauer Mühe unſere Seele darauf ein
zuſtellen vermögen.

Uns überkam das Gefühl einer völligen Dunkekheit. Bis die
ſtrahlende Sonne des erſten Siegestages Licht warf ins Dunkel.
Und wenn unſere Blicke heute zurückſchauen auf das, was wir vor
kurzen Monaten oder Wochen, ja ſchon, was wir heute erlebten
war das nicht ſchön, dieſe völlige Hingabe der Perſönlichkeit zum
Wohle des Vaterlandes, ſo völlig, daß wir unſer Empfinden nicht
mehr haben, unſere Gedanken nicht mehr denken wollten! War
es nicht ſchön und hehr und groß, als wir unſere Leiber ins
Feuer warfen, jauchzend und ſingend, unſere Heimſtätten zu
ſchützen und die Häupter der Lieben zu ſchirmen vor Gefahr und
Schwerthieb des Feindes! Iſt es nicht ſchön, wenn wir all unſere
Zähigkeit, all unſere Jntelligenz aufbieten müſſen, um, uns in
die Erde hineinwühlend, dem Feinde Boden abzugewinnen, um
mit Flugzeug und Tauchboot, Schlachtſchiff und Luftſchiff ihm
Schrecken zu ſein und immer dräuende Gefahr! Allzeit erfüllt
vom Streben nach dem großen Ziele, nichts in Gedanken, als

wen nichts im Herzen als Gott und die gewiſſe Zu-
verſi

Und dieſe Zuverſicht, dies klare Ziel iſt Sieg. Höchſte Ge-
fahr iſt allerorten um uns und lauert. Mit den Geſchoſſen der
Feinde umziſcht und umheult uns Tod und Verderben Jſt
es nicht ſchön, gelernt zu haben, mitten darin zu ſtehen, ohne mit
der Wimper zu zucken; eingedenk des großen Zieles, ohne Zögern
das größte aller Opfer zu bringen? Ob das Rot der Todes-
wunde das Gras der ſchönen grünen Heide färbt oder ob wir
unſer Blut vergießen müſſen im Moraſt der Schützengräben, ein
unkenntlicher blutiger Klumpen aus dem Luftmeer hinabſtärzt
auf verſchollene Winkel feindlichen Bodens, irgenwo auf hoher
See zugrunde gehen die adelige Größe des opferbereiten
Sinnes macht das Opfer ſchön.

Wahrlich ſchön iſt der Kranz des Siegers, ſchöner ihm nach
zujagen!

Und wenn der Freund der Schönheit auf die Suche geht,
er verachtet die Pracht des Anblicks eines Dorfes, das in Flammen
geſchoſſen ward, geht vorbei an der reizvollen Seltſamkeit der
kriegeriſchen Situation und Epiſode; das Schöne findet er nicht.
wo er wähnte, irgendwie außer uns. Denn in uns ruht es.
nur in uns, die wir dem Feinde gewachſen ſind und gewachſen
unſerm Geſchick. Und das wird ihm Zeichen ſein und Siegel
einer neuen Zeit, eines goldenen Zeitalters.

Wie ſtolz ſind wir, das ſagen zu dürfen, und wie froh darin,
daß die daheim ſolches wiſſen!

Kleine Nachrichten.
r Kaufleute- Vereinigung in Genf.

W. T. B. Genf, 6. März. Die Belgier, welche ſchon
vor Ausbruch des Krieges in Genf wohnten, haben unter
dem Namen „Patrie Belgica“ eine Vereinigung gegründet,
welche ſpäter zur belgiſchen Handelskammer in Genf werden
ſoll. Die Vereinigung ſetzt ſich aus hervorragenden belgi

iſt zu berückſichtigen, daß die Preiſe mit Kriegsbeginn.
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ſiqhter

Seiten Unterſtützung geſichert. Sie ſteht unter dem Pro
ektorat König Alberts und hat den Miniſterpräſidenten
groqueville gebeten, die Präſidentſchaft anzunehmen.

Eine holländiſche Kaſerne niedergebrannt.
W. T. B. Amſterdam, 6. März. Jn Delft iſt in der

lehten Nacht die Kaſerne zum größten Teil bis auf den
grund niedergebrannt.

Dſchavid Bei in Berlin.
W. T. B. Berlin, 6. März. Der türkiſche Finanzmann

gſchavid Bei iſt hier eingetroffen.

ung von „Nahrungs- und Futtermitteln aus zermahlenem
Stroh beauftragt worden. Bisher neigen die zuſtändigen Stellen

bigen Rauhfutterernte nicht unter Futtermangel leidet, würden

ich vollkommen normale Zuſtände in bezug auf die Ernährung
ergeben, die ein Durchhalten unſeres geſamten Rindviehſtapels

Provinz Sachſen und Umgebung.
Träger des Eiſernen Kreuzes.

Das Eiſerne Kreuz erſter Klaſſe erhielt Rittmeiſter v. Aſſe-
hurg-Neindorf vom Thüringiſchen Huſaren-Regt. Nr. 12

Korgau). Aus den öſtlichen Kreiſen des Regierungs
hezirkes Merſeburg wurden mit dem Eiſernen Kreuz

zusgezeichnet: Oberjäger Artur Brendel aus Coſſa, Unter
oaffizier Reinhold Schippang aus Pröfen, Pionier Wilhelm

aus Oelſig, Leutnant Bartels, Unteroffizier
grandis, Gefreiter Silber, Huſar Albrecht, Huſar

gämpfe, Huſar Letſch, ſämtlich vom Thüringiſchen Huſaren
Fegt. Nr. 12 (Torgau), Feldzahlmeiſter Max Ackermann,
Gefreiter Karl Ackermann, beide vom ReſerveHuſarenRegt.
Fr. 2 (Torgau).

Helbra, 5. März. (Niedergehenes Geſtein.) Am
gienstag verunglückte auf dem Graf Hohenthalſchachte durch
niedergehende Steinmaſſen der Häuer K. Herrmann aus Hergis-
dorf. Er wurde am Kopfe ſchwer getroffen und mußte mittels

grankenwagens dem gewerkſchaftlichen Krankenhauſe in Eisleben
zugeführt werden.

Aus dem Unſtruttale, 5. März. (Gänſezucht.) Der
Fänſezucht iſt in dieſem Jahre ein beſonderes Augenmerk zuzu

wenden, und auch die ländliche Bevölkerung iſt zu warnen, die
zuchttiere abzuſchlachten. Dieſe müſſen vielmehr unter allen
ümſtänden zu erhalten geſucht werden.
fönnen mit Grünfutter und Kartoffeln vollſtändig erhalten werden,
hjis die neue Körnerernte hereingebracht iſt.

aber durch die Gänſezucht äußerſt wertvolles Fleiſch dargeboten,

Alte wie junge Gänſe

Unſerem Volke wird

welches es in den ſchweren Zeiten ſehr nötig braucht.
4 Aus Thüringen, 5. März. (Baumſtämme aus den

Argonnen.) Jn den letzten Tagen brachten wiederholt lange
Fiſenbahnzüge eine Menge mächtiger Baumſtämme, beſonders
Nußbäume; aus den Argonnen. Sie werden in den thüringiſchen

Schneidemühlen zerſägt und beſonders für militäriſche Zwecke
verwendbar gemacht, wobei viele Arbeitsloſe Beſchäftigung finden.

4 Mühlhauſen (Thür.), 5. März. Vom eigenen Fuhr-
werk überfahren und getötet.) Als vorgeſtern nach
mittag die Geſchirre vom Rittergut Seebach von Großwelsbach nach
Alengottern fuhren, kam ein mit Stroh beladener Wagen ohne
Führer an. Ungefähr 100 Meter zurück auf der Landſtraße lag
der Geſchirrführer tot auf dem Wege. Das Rad war ihm über
den Kopf gegangen. Vorher hatte er auſ der Wagenſtange geſeſſen.
Er hinterläßt Frau und vier Kinder.

Halberſtadt, 5. März. (Zweijugendliche Helden.)
Mit dem letzten Militärtransport der 27er hatten es auch ein

Der alte Berns.
Roman aus der Franzoſenzeit von Hans Bongardk,.

Der Maire führte ein ſchneidiges Regiment. Durch
barſches Auftreten ſuchte er die Leute einzuſchüchtern und
jeglichen Widerſpruchsgeiſt in ihnen im Keime zu erſticken.
Es war ihm jedoch bekannt, welch einen Einfluß der alte
Berns auf die Bauern hatte, und da der außerdem Mit-
glied des Magiſtrats war, ſo behandelte er ihn höflich und
bedauerte, daß er in der Angelegenheit nichts tun könne, da
vom Unterpräfekten in Kleve an ihn die Weiſung ergangen
ſei, unfern der Stadt an möglichſt geſchützter Stelle ein
Pulverhäuschen bauen zu laſſen. Daraufhin hätte er ſich
mit dem Kommiſſar auf den erwähnten Platz geeinigt.
„Und das alles geſchieht, ohne den Beſitzer zu fragen?

Nächſtens baut Jhr mir noch ein ganzes Franzoſendorf auf
meinem Grund und Boden. Wo bleibt denn da Eure viel
geprieſene Gerechtigkeit?“

„Bruder Berns“, antwortete der Maire, „Eure Auf-
regung hat keinen Zweck. Wenn Euch daran liegt, ſo wollen
wir Euch das Stückchen Weide entſchädigen.“

Der Bauer biß ſich auf die Lippen und antwortete:
„Jawohl, entſchädigen! Mir ſo ein paar Aſſignaten an den
Kopf werfen, ich kenne das, und dafür auf meinem Grund
und Boden Pulver aufhäufen, womit Jhr die Preußen tot-
ſchießen wollt. Lachen möcht' man, wenn's nicht zum
Heulen wär'! Ich will Euch mal was ſagen, Herr Maire:
Ihr kriegt meine Wieſe nicht, und wenn Ihr ſie mit lauter
Goldſtücken belegt! So, nun wißt Jhr Beſcheid!“

Der Maire legte die Stirn in Falten und antwortete
mit vielſagendem Kopfnicken: „Ach ſo nicht die
ſchöne Wieſe iſt es das hatte ich ſo ſchnell gar
nicht verſtanden Dann haben wir beide uns ja wohl
nichts mehr zu ſagen.“

Jn der nächſten Magiſtratsſitzung brachte Berns den
Fall zur Sprache und forderte die Kollegen zum Proteſt
gegen eine ſolche Vergewaltigung auf. Berns kannte die
einzelnen Mitglieder des Magiſtrats durch langjährigen
Verkehr ganz genau. Und wenn er ſonſt ihr Gerechtigkeits-
gefühl anrief, ſo genügte ſein Einfluß, um alle für die ge
rechte Sache zu entflammen. Aber die Zeiten hatten ſich
geändert. Man wollte es nicht gleich von Anfang an mit
dem Maire verderben, dem ſchon zuzutrauen war, daß er ſich
bei paſſender Gelegenheit rächen werde. Es war freilich
peinlich, den alten, ehrlichen Berns, der ſchon ſo manchen
zu ſeinem Recht verholfen hatte, im Stich zu laſſen, wo er

und ein Sechgehnjähriger verſtanden, ſich in den Zug einzue n Sie patriotiſcher Begeiſterung mit auf
den Kriegsſchauplatz, wo der Zwölfjährige (ein Pfadfinder) ſeinemin h R ſchenken Vater „mit helfen“ wollte. Auf dem Bahn-

hof in Aachen wurden die Ausreißer von der Polizei angehalten
und in Schutzhaft genommen. Für die Eltern wird das Wieder
herbringen der Ausreißer nicht unerhebliche Koſten verurſachen,
und es wäre daher wohl angezeigt, wenn die Bahnverwaltung
angeſichts der bei der Jugend jetzt herrſchenden Ausreißerluſt vor
dem Abgehen jeden Militärtransportzug kontrollierte.

Bad Harzburg, 5. März. (Soviel Schnee), wie in den
letzten Tagen hier und im Oberharz gefallen iſt, haben wir ſeit
Jahren nicht mehr gehabt. Geſtern iſt die Poſt zwiſchen Braun
lage und Torfhaus ſtecken geblieben, obwohl ſie mit vier Pferdenbeſpannt war. Auch die Dargburg Torſtaus Poſt muß vier-
ſpännig gefahren werden, liegt doch im Torfhausgebiet der Schnee
durchweg 140) Meter und an manchen Stellen 3--4 Meter hoch.
Dazu ſcheint heute die Märzſonne und gibt dem Ganzen Glan
und Pracht. Faſt zu ſchwer laſtet der Behang auf den Tannen u
Fichten, den Wanderer erfreuend, dem Forſtmann aber zu ernſten
Beſorgniſſen für ſeine wertvollen Waldungen Anlaß gebend. Sind
doch ſchon vor einigen Jahren in der Nähe des Torfhauſes durch
v und Sturm unzählige Tannen ihrer Spitzen beraubt
worden.

4 Heiligenſtadt, 5. März. (Hochwaſſer.) Die Leine und
ihre Nebenflüſſe führen Hoch waſſer, das in beſtändigem
Steigen begriffen iſt. Die Leine iſt bis an den Rand mit Waſſer
gefüllt und an einzelnen Stellen ſchon über die Ufer getreten.
Jn dem zum reißenden Strom angeſchwollenen Fluß treiben
Baumſtämme uſw. Wenn der ſeit zwei Tagen anhaltende Regen
noch länger fortdauert, könnte eine Kataſtrophe eintreten, ähn-
lich der verheerenden Ueberſchwemmung am 4. Februar 1909.
Wie damals, ſind auch jetzt rieſige Schneemaſſen nieder-
gegangen und durch anhaltenden Regen zum raſchen
Schmelzen gebracht worden, ſo daß die Flußufer nicht aus-
reichen, die ge waltigen Waſſermengen zu faſſen. Seitdem ſind
hier und in Arenshauſen umfangreiche Flußregulierungen und
Brückenbauten zur Verhütung einer ähnlichen Hochwaſſer
kataſtrophe vorgenommen worden, ſo daß der ſchlimmſten Gefahr
vorgebeugt iſt.

Eichenberg, 5. März. (Neue Bahnſtrecke.) Die
Neubauſtrecke Velmeden--Großalmerode-Oſt--Eichenberg wird
vorausſichtlich in dieſem Jahre dem Betriebe übergeben werden.
Die Strecke hat eine Länge von etwas über 28 Kilometer.

Barby, 5. März. (Untergangeines Elbſchiffes.)
Geſtern vormittag iſt bei Barby ein mit Soda beladener Kahn
der Firma Höpner-Nienburg geſunken.

X Zerbſt, 6. März. (Aus dem Gemeinderat,
Jmmer noch wenig Kartoffeln. Für unſereMarine. Jn der geſtrigen Gemeinderatsſitzung gab der Vor
ſitzende den Eingang eines Dankſchreibens des früheren Komman
deurs des hieſigen Bataillons, Oberſtleutnant v. Puttkamer, be
kannt, der vor einigen Wochen nach ſeiner Wiedergeneſung von
einer Verwundung als Regimentskommandeur des 165. Jnf.
Regts. wieder ins Feld gezogen iſt. Es wird darin der herzlichſte
Dank für das bewieſene Entgegenkommen ausgeſprochen. Weiter
gab Oberbürgermeiſter Neidholdt bekannt, daß der Holzverkauf
in der ſtädtiſchen Forſt Krakau einen Erlös von 2656 Mk. gegen
über 1748 Mk. der Taxe erbracht hat. Beſchloſſen wurde u. a.
die Anlegung eines Regenkanals in den Bahnhofsanlagen und
dafür 2800 Mk. bewilligt. Auf den hieſigen Wochenmärkten iſt
die Anfuhr von Kartoffeln trotz Erhöhung der Höchſtpreiſe noch
immer eine geringe. Die angebotenen Zufuhren finden ſchnellen
Abſatz. Zum Beſten der Gründung eines Jnvalidenheims mit
Rentenanſtalt der Marine fand im Herzogl. Franziszeum hier
ſelbſt vor 14 Tagen eine Schüleraufführung ſtatt, die ſo ſtark
beſucht war, daß viele Leute keinen Platz mehr finden konnten
und deshalb vorgeſtern eine Wiederholung ſtattfand. Der Rein
ertrag der prächtigen Veranſtaltungen, die hübſche Knabenchöre,
vaterländiſche Deklamationen und ſchöne Jnſtrumentalvorträge
boten, belief ſich auf den anſehnlichen Betrag von 526 Mk., die für
genannten Zweck abgeführt wurden.

Leipzig, 6. März. (Konkurs des Zentralkl-
theaters.) Die Aktien- Geſellſchaft Leipziger Zentraltheater,
deren finanzielle Schwierigkeiten wir kürzlich meldeten, iſt nun
mehr in Konkurs geraten, da ſich die Beſchaffung neuer Mittel
nicht ermöglicht hat. Das Aktienkapital der Geſellſchaft beträgt
900 000 Mk., die übrigen Schulden rund 24 Millionen Mark. Eine
Dividende hat die Geſellſchaft in den letzten Jahren nicht verteilt.
Die Stadt Leipzig hat einen Teil des Geſellſchaftsgebäudes fürdas „Neue Operettenthater“ gepachtet. ſteg t

in ſeinem eigenen Recht bedroht war. Nur zwei ſeiner
Freunde meldeten ſich zum Wort, um das Vorgehen der
Franzoſen ins rechte Licht zu rücken.
Die anderen begaben ſich mit gemiſchten Gefühlen nach
Hauſe, während die beiden Getreuen den Alten in den
Ratskeller begleiteten. Dort wartete der Poſthalter auf
ihn. „Du kommſt mir gerade recht!“ rief Berns ihm ent-
gegen, „in dieſen unſicheren Zeiten weiß kein Menſch, wann
und ob überhaupt die Poſt nach Kleve noch fährt. Du
kannſt mir wohl helfen.“

„Mein lieber Berns“, entgegnete der Poſthalter,
„allerdings ſind die Zeiten ſchlimm, aber ich denke trotzdem
übermorgen zu fahren.“

Kirking erzählte umſtändlich von der ſchwierigen Lage,
in die er und ſeine Kollegen ohne eigenes Verſchulden ge-
raten ſeien, da den Poſtämtern Heu und Hafer und den
Poſtillonen von durchziehenden Truppen fortwährend
Pferde und Wagen genommen würden, und daß faſt alle
Poſthaltereien durch die unaufhörlichen militäriſchen Requi-
ſitionen arg heruntergekommen ſeien. Nun aber arbeite
die Militärbehörde wegen des Armee-Poſtdienſtes an der
Verbeſſerung der Poſtverhältniſſe mit Nachdruck. „Sieh
her!“ fuhr er mit liſtigem Lächeln fort, „was ich mir ver
dienen kann.“ Er entfaltete einen großen Bogen und
reichte ihn dem Freund. Der las:

„Poſthalter, die faſt gar keine Pferde mehr beſitzen
und ihren Dienſt mit requirierten Landpferden verrichtet
haben, werden abgeſetzt, ſelbſt wenn ſie ſich jetzt auch mit
Pferden verfehen wollten. Derjenige Poſthalter, der be
weiſen kann, daß er die Hälfte ſeines Pferdebeſtandes er
halten kann, empfängt von der Bezirksverwaltung eine Be
lohnung von zwölf Malter Hafer, fünfzehn Zentner Heu
und hundert Bauſchen Stroh für jedes Pferd.“

Berns legte das Blatt auf den Tiſch und fragte gleich
gültig: „Und zu welcher Gruppe gehörſt Du?“

Der Voſthalter erwiderte flüſternd: „Eigentlich zur
erſten. Weiß Gott, Berns, meine Schuld iſt es gewiß
nicht. Jn dieſen Zeiten mag der Henker Poſthalter ſein.
Aber,“ fuhr er mit vielſagendem Blinzeln fort, „wenn Du
mir hilfſt, ſo komm' ich im Handumdrehen in die andere
Gruppe.“

Der Alte verſtand ihn nicht. „Wieſo?
Du das?“

„Nun,“ entgegnete Kirking, indem er ganz nahe an
den Bauern heranrückte, „daß ich das Kind gleich beim
Namen nenne: Du biſt doch gut Freund mit Dongmann.
Wenn Du mit dem mal ſprechen wollteſt, und wenn ihr

Wie meinſt

Kaiſer WilhelmSpende deutſcher
Frauen.

Die zum Geburtstag unſeres Kaiſers gegebene Anregung,
dieſem eine Huldigungsanſchrift mit einer „Kaiſer Wilhelm-
Spende deutſcher Frauen“ zu überreichen, hat lebhafte Zu

ſtimmung gefunden. Jn überraſchender Weiſe ſchreitet die
Sammlung der Namen und Spenden fort, offenbar iſt es den
Frauen ein ſympathiſcher Gedanke, ſtatt zu vielen Einzelſamm-kungen beizuſteuern, dem Kaiſer die Verteilung und Verwendung

ihrer Gaben anheimzuſtellen, zumal da ſie hoffen dürfen, dieſem
gleichzeitig eine Freude zu bereiten. Um die weiteſten Kreiſe
imt dem Gedanken bekannt zu machen, erläßt der Hauptausſchuß
folgenden Aufruf:

Deutſche Frauen und Mädchen!
In diſer ſchweren Zeit blicken wir deutſchen Frauen mehr

als ſonſt auf unſeren Kaiſer, dem der furchtbare Krieg eine
doppelte Laſt der Verantwortung auferlegt. Jhn, der in vor-
bildlicher Weiſe Freud und Leid mit ſeinem Volke teilt, bewegt
vielleicht manchmal die Frage: Wie trägt mein Volk die vielen
Opfer an But und Leben, die bereits gefordert ſind und noch ge
fordert werden müſſen

Deutſche Frauen, laßt uns ihm eine Antwort darauf geben,
laßt uns ihm in einer

Huldigungsanſchrift
ſagen: Wir alle, auch die, welche durch den Verluſt ihrer Männer,
Söhne, Väter und Brüder ſchwer r ſind, blicken in
unwandelbarer Liebe jetzt wie zu Beginn Krieges zu unſerem
Kaiſer auf und vertrauen mit ihm i Gott und unſer gutes Recht

Zugleich ſoll als Gabe der deutſchen Frauenwelt für vater-
ländiſche Zwecke eine

Kaiſer-Wilhelm-Spende deutſcher Frauen
dargebracht werden, über welche der Kaiſer freie Verfügung hat.
Deutſche Frauen und Mädchen, ſchließt euch alle ohne Unter-ſgret des Standes an, damit eine eindrucksvolle Kundgebung

erreicht wird!
Wir ſtören dadurch kein Werk der Liebe, da unſer Kaiſer

die Spende verwenden wird, wo ſie am nötigſten iſt.
Die deutſche Frauenwelt als ſolche tritt hier auf dem Plan!

Jede betrachte es als Ehrenſache, ſich zu beteiligen und im
Kreiſe ihrer Hausgenoſſen und Bekannten nach Kräften für die
Sammlung der Namen und Spenden zu wirken! Auch die kleinſt,
Gabe iſt willkommen.

Als Ueberreichungstag iſt vorläufig das demnächſtige 500-
jährige Jubiläum der Hohenzollern als Markgrafen von Branden-
burg in Ausſicht genommen.

Der Hauptausſchuß:
Frau Gymnaſialdirektor Fiſcher.
Frau Miniſterialdirektor Halle.

Frau Geh. Ober-Regierungsrat Richter.

Frau Geh. Juſtizrat Caſſel. Frau Valentini Gräſer. Frau
räfin v. d. Gröben, geb. v. Kleiſt. Frau Geh. Ober-Finanzrat

Heßberger. Gräfin Charlotte Jtzenplitz. Frau Staatsminiſter
Dr. Lentze. Frau Präſident Emmti Lewald. Frau Staatsminiſter
v. Loebell. Paulg Müller- Hannover.
Freifrau v. Richthofen. Frau Louis Raven.
de Ruhter. Frau Präſident Steinhauſen.

v. Trott zu Solz. Frau Oberbürgermeiſter Wermut.
Alle Anſchriften und die Namenliſten, auf welche großer Wer

gelegt wird, ſind zu richten an das Gymnaſium zu BerlinZehlen
dorf. Huaptſammelſtelle der Spende iſt die Bank für Hande
und Jnduſtrie (Darmſtädter Bank) Depoſitenkaſſe R in Berlin
Zehlendorf Poſtſcheckkonto Berlin NW. 7 Nr. 1646) Konto „Kaifer
WilhelmSpende deutſcher Frauen“.

Frau Generalleutnant
Frau Profeſſor

Frau Staatsminiſter

t
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Rus Halle und Umgebung.
Halle, den 7. März.

Bund zur Erhaltung und Mehrung der Volkskraft.
Abteilung: Ernährunsfragen.

Märzarbeiten im Gemüſegarten.
Mit dem März beginnt die Zeit der Frühjahrs-Ausſaaten

im Gemüſegarten. xſein Land zu beſtellen, für den iſt es allerhöchſte Zeit.
Wer bis dahin noch nicht daran gedacht hat,

Das
Kriegsjahr verlangt von uns ein beſonders ſorgfältiges Eingehen

c J J 222222222222beide mir dann Eure Pferde einige Zeit zur Verfügung
ſtellt, ſo bin ich mit einem Mal fein heraus. Arbeit habt
ihr jetzt doch nicht für die Tiere, und in meinem Stall ſoll
es ihnen an nichts fehlen.
krähen wird, dafür laß Du den Kirking nur ſorgen.“

Und daß kein Hahn danach

Der Bauer ſtützte den Kopf in die Hand und entgegnete
finſter: „Jch verſteh' nicht recht. Jch und Dongmann, wir
ſollen Dir unſere Pferde leihen?
eigentlich damit? Du ſagſt: Fein heraus.
fein heraus? Was willſt Du eigentlich damit
Seine Stimme klang immer härter.

Was willſt Du denn
Wieſo denn

ſagens“

„Na, Berns“, erwiderte Kirking, „ſei doch nicht gleich
ſo ungemütlich. Du biſt doch ſonſt kein Spielverderber!
Es handelt ſich ja nur darum, den Franzoſen ein Schnipp
chen zu ſchlagen. Und da dachte ich, könnt' ich auf den alten
Berns zählen. Oder hat er hinter meinem Rücken gar heim
lich mit dieſem Pack Freundſchaft geſchloſſen?“

Er verſuchte zu lächeln und leerte das Glas auf das
Wohl des alten Berns. Der verzog keine Miene und ſtarrte
vor ſich auf den Tiſch. Das mußten doch wohl ernſte Ge
danken ſein, die ihn ganz und gar in Anſpruch nahmen.

Und der Poſthalter ſchwatzte weiter: „Weißt Du,
Berns, wir wollen ja bloß dieſem hergelaufenen Geſindel,
das Dir ſo übel mitgeſpielt hat, etwas abknöpfen. Jn den
Gewinn können wir uns ja teilen. Natürlich teilen wir
uns darein!“

Die letzten Worte murmelte er anſcheinend gleichgültig
zwiſchen den Zähnen, ſchielte aber verſtohlen zu ſeinem
Freunde hin, um ſich von dem Eindruck zu überzeugen, den
ſein wohldurchdachter Plan auf den ſchwerfälligen Menſchen
machen mußte.

Er war nicht wenig überraſcht, als der alte Berns
plötzlich auſſprang, die Pfeife in die Taſche ſchob und zu
ſchreien begann: „Gewinn teilen? Sowas muteſt Du dem
alten Berns zu? Den Franzoſen was abknöpfen, nennſt
Du Dummerjahn das? Damit Du's weißt: ein Spitzbube
biſt Du, ein ganz infamer Spitzbube! Und dem ſoll ich die
Hand reichen

Kirking war aufgeſtanden und legte dem aufgeregten
Menſchen beſänftigend die Hand auf die Schulter: „Um
Gottes willen, Berns, ſo ſchrei' doch nicht gleich ſo laut, es
ſoll ja nur ein Vorſchlag ſein. Wenn Du nicht willſt, ſo
iſt's ja gut“ Er ſagte es mit gedämpfter Stimme.

(Fortſetzung folgt.)
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auf die Art des Anbaus. icht eines jeden iſt es, mitzuſorgen
für das allgemeine Wohl. Niemand jedoch darf in ſeinem Eifer
S daß das Gelingen guter Ernten nicht allein vom guten
Willen abhängt. Ein ſchattiger Stadtgarten, der von Mauern
und Häuſern umgeben iſt, wird bei aller Fürſorge
niemals Kartoffelernten ergeben. Selbſt für die
ſonnige Lage in der Stadt wird der plötzliche Anbau von Kartoffeln im Erfolg r fraglich ſein. Soll der Städter nun über
haupt anbauen? Viele Stadtgärten ſind durch reichlichen Zutritt
von Sonne, Luft und Waſſer für den Anbau leichterer Gemüſe
arten wohl ertragsfähig zu geſtalten. Der ärmere Boden läßtſich ſchon durch n ſuiche Mittel erſchließen, jedoch Sonne, Luft

und Waſſer ſind notwendige Bedingungen.
Vor allem muß nun ſchleunigſt dafür geſorgt werden, daß

die in den Gärten günſtig gelegenen und brachliegenden Stücke
Landes bearbeitet werden. o der Boden noch nicht im Herbſt
bearbeitet wurde, muß dieſes zuerſt in Spatenſtichtiefe getan
werden. Soll die Erde zur Humusbildung gleichzeitig mit Stall
dung, Laub oder Kompoſt gedüngt werden, ſo müſſen dieſe Be
ſtandteile gleichmäßig über das Land verteilt und dann unter
gegraben werden. er keine derartigen Vorräte zur Verbeſſe-
rung ſeines Bodens beſitzt, kann auch chemiſche Präparate ver-
wenden. Später bei dem erſten Keimen der Saaten als Zungauß
iſt letzteres immer noch früh genug. Das gegrabene Land wir
in Beete von 1,25--1,50 Meter breit, je nach dem Raum, den
man zur Verfügung hat, eingeteilt. Auch kleinere Flächen, ſo-
bald Licht- und Luftbedingungen günſtig ſind, können ausgenutzt
werden. Zur Verwendung der Ausſaaten kommen nur die aller
früheſten Sorten in Betracht: Erbſen, Karotten, Puff-
bohnen, Spinat, Zwiebeln, Kopſalat und Peter-
ſilie iſt das erſte Saatgut, das zugleich auch in der Volks
ernährung von Bedeutung iſt. J. A.: Fr. Wächtler.

Zur Konfirmation im Kriegsjahr dürften ſich weniger als
je Gaben von Gold und Silber eignen oder ſonſtige Geſchenke
von rein äußerlichem Werte. Jn eiſerner Zeit iſt es für unſere
Jugend das einzig Richtige, etwas als Konfirmationsgabe aus
zuwählen, was geeignet iſt, den Geiſt feſtzuhalten, der ſo mächtig
aller Herzen jetzt erfüllt und der das Größte in dieſer Zeit be
deutet. Das zu leiſten, iſt das Konfirmandenbuch des
Luthervereins trefflich geeignet, das ſoeben unter dem
Titel „Vater, du führe mich“ in zweiter Auflage erſchienen
iſt. Jn vornehm-ſchlichtem Einband birgt es eine Fülle des
Edelſten und Schönſten, was deutſche Dichter und Denker geſagt,
deutſche Männer und Frauen geglaubt und im Leben erprobt
haben. Namen, wie Schmitthenner, Roſegger, Ebner-Eſchenbach,
Ernſt Zahn, Foerſter, wie Arndt, Frommel, Geibel, wie Pank,
Költzſch, Blanckmeiſter zeigen wohl zur Genüge, wie trefflich dies
Buch als Führer ins Leben ſich eignet. Ein Konfirmanden-
buch fürs Leben will es ſein. Nicht zuletzt tragen auch die
innig-ſchönen Bilder Rudolf Schäfers dazu bei, dies Werk zu
einem wertvollen Geſchenk von bleibender Bedeutung zu machen,
das ebenſo im vornehmſten, wie im einfachſten Haus am Platze
iſt. Jn einem beſonderen Teile: „Aus großer Zeit“, bringt es
Bilder und Zeugniſſe aus dem Kriege, die von ganz beſonderem
Intereſſe ſein dürften. Daß der Reingewinn zur Förderung der
Lutherſpende zum Reformationsjubiläum 1917
dient, iſt nur eine weitere Empfehlung des Buches, und daß es
nur 3 Mark koſtet, ebenfalls. Jede Buchhandlung beſorgt das
bei Arwed Strauch in Leipzig erſchienene Konfir-
mandenbuch.

Die Goldſammlung des ſtädtiſchen Lyzeums mit Studien-
anſtalt ergab in der zweiten Woche mit dem vorhergemeldeten
Betrage zuſammen rund 42 000 Mark.

Wohltätigkeitsveranſtaltung in der Saalſchloß-Brauerei.
Jn der Aufführung heute Sonntag, abends 8 Uhr, unter Leitung
des Direktors Bruno Hehdrich, ſingt die Vaterländiſche
Männergeſangsvereinigung Halle a. d. S. 1914

capella-Soldatenlieder, Bismarcks „Deutſchen Spruch“ und
Profeſſor Dr. Theo Sommerlads „Reichseinigkeit“ in der
Vertonung von Bruno Hehdrich und die geſamten Altnieder-
ländiſchen Volkslieder mit Jnſtrumentalbegleitung. Als Solo-
nummern ſtehen auf dem Programm: Arie aus der Oper „Aida“
„Ach Vaterland (Paula Heinemann); Lieder: „Willkommen
Kind“, Text von Hilly Ohneſorg und „Mein einziger Gedanke
biſt du“, in der Vertonung Bruno Heydrichs (Anny Reiße);

horduette: „Wiegenlied“ und „Roſeſtock, Holderblüth“ (die Damen
der Chor-Oberklaſſe des 1. Halleſchen Konſervatoriums) und
Deklamationen: „Die Schlacht“ von Schiller und „Atilla II“
von Ganghofer (Müller-Lützen). Die Soli in den Nieder
ländiſchen Volksliedern werden von Guſtav Liſſel (Tenor) und
Georg Kleinſchroth (Bariton) geſungen. Das Orcheſter
ſtellt die Görlachſche Kapelle. Die Preiſe der Plätze ſind ſehr
niedrig bemeſſen, damit allen Kreiſen Gelegenheit gegeben iſt,
das Konzert mit erhebendem Programm, beſuchen zu können.
Der Reinertrag wird dem Vaterländiſchen Frauenverein und dem
Nationalen Frauendienſt zugewendet. Näheres ſiehe Anzeige in
Nr. 111 der „Halleſchen Zeitung“.

Sportplatz am Zoo. Das für Sonntag nachmittag an
geſetzte Fußballſpiel (Berlin-Mitteldeutſchland) findet wegen der
ſchlechten Witterung nicht ſtatt.

Aus den Vereinen.
Naturwiſſenſchaftlicher Verein für Sachſen und Thüringen.

Die letzte Sitzung war dem Gedächtnis des Valerius Cordus ge
widmet, eines berühmten Botanikers zu Luthers Zeit. Den
äußeren Anlaß bot die 400jährige Wiederkehr ſeines Geburts
tages am 18. Februar. Herr Profeſſor Dr. Schulz gab ein
Bild dieſes kurzen und doch ſo inhaltreichen Gelehrtenlebens
und würdigte insbeſondere die Bedeutung des Mannes für die
Pflanzenkunde im allgemeinen wie auch für die unſeres engeren
Heimatgebietes. Valerius Cordus, deſſen Familienname un
bekannt iſt, ſtammt aus Simthauſen in Ober- Heſſen. Sein Vater,
Euricius Cordus, war ein auch als lateiniſcher Dichter bekannter
Arzt und Botaniker, der ſeinen Wohnſitz öfters veränderte und
als Lehrer, Profeſſor der Medizin und Stadtarzt gewirkt hat.
Trotz des Wanderlebens erhielt der Sohn eine ſorgfältige Er-
ziehung und wurde ſchon mit 12 Jahren Student der Medizin
in Marburg. 1539 finden wir ihn in Wittenberg, wo er
u. a. auch die Melanchthon- Vorleſungen hörte, aber auch ſelbſt
bald ſich lehrend betätigte. Er unternahm mit den Studenten
Ausflüge in die Umgebung der Stadt wie er auch ſeine eigenen
Kenntniſſe eifrig durch ausgedehnte Reiſen zu erweitern trachtete.
Er durchzog Deutſchland im Norden, Weſten und Süden, ging
dann auch weiter nach Tirol. Zu ſeiner letzten Reiſe trieb ihn
die Sehnſucht, noch ſüdlichere Länder zu beſuchen, beſonders, um
die Pflanzen, von denen er ſoviel bei den Alten geleſen, unter
ihrem heimatlichen Himmel zu ſehen. Mit einigen Freunden
d g er Jtalien bis Rom, wo er am 24. September 1544
ſein junges Leben an den Folgen einer Beinverletzung, die durch
den Hufſchlag eines Pferdes geſchehen war, aushauchte. Seine
letzte Ruheſtätte fand der 26jährige in der Kirche dell'Aminga zu
Rom. Um die Herausgabe ſeiner Werke hat ſich beſonders der
bekannte ſchweizeriſche Naturforſcher Konrad Gesner verdient ge
macht. Der Vortragende war in der Lage, einige Schriften des
Cordus vorzulegen. Was hätte man von dieſem Manne noch
alles zu erwarten gehabt! Wenn auch noch ein Werdender, iſt
er doch in vieler Beziehung So bei den Beſchrei
bungen in ſeiner z n e, indem er ſich überall durch
Vorurteile ſeiner Zeit hindurch ein eigenes Urteil zu bilden
ſucht. Er war ja auch ein Praktiker erſten Ranges und hat über
all ſeine Augen offen gehabt. So war er der Begründer der
genaueren Kenntnis der Pflanzen, die im mittleren und nörd-

ſicheren Deutſchland wild wachſen
und Nordböhmen, aber auch Nordthüringen und den

Beſonders hat er Sachſen
z durchrſcht. Die erſten Anfänge für die Floren von Wittenberg,

eipgzig, Halle, in deſſen Umgebung beſonders der Peters
berg und die Mansfelder Seeéen öfters genannt werden,
und von Jena, hat Cordius geliefert. Jhm verdankt man auch
eine mit Beſchreibungen verſehene Aufzählung der Birnen und
Apfelſorten, die für jene Zeit äußerſt reichhaltig und auch in
mancher Beziehung jetzt noch wichtig iſt.

CLetzte Telegramme.
Ein deutſches Unterſeeboot von einem engliſchen

Dampfer gerammt
Berlin, 6. März. Von der engliſchen Preſſe iſt die

Nachricht verbreitet worden, daß der früher norwegiſche, jetzt
engliſche Dampfer „Thorolis“ am 28. Februar bei Beachy
Head ein deutſches Unterſeeboot, das ihn angeblich m

iffen hat, gerammt und zum Sinken gebracht habe. Bei
eſichtigung des Dampfers im Dock ſeien wirklich Beſchädi

gungen von Bodenplatten und Schraubenflügeln feſtgeſtellt
worden. Wie dem W. T. B. von Seite hierzu
mitgeteilt wird, hat tatſächlich am 28. Februar ein Dampfer
verſucht, eines unſerer Unterſeeboote durch Rammen zum
Sinken zu bringen. Das Unterſeeboot hat aber nur gering-
fägiae Beſchädigungen erlitten und iſt wohlbehalten nach
einem Ausgangshafen zurückgekehrt. (W. T. B.)

Ergebnisloſe Verſuche.
„Konſtantinopel, 6. März. Die „Agence Milli“

erfährt von den Dardanellen, daß die feindliche Flotte geſtern
mit ſieben ihrer großen Einheiten die Um-
gebung von Gheikly und die Forts Kum-Kale und Sedul-
Bahr erfolglos beſchoſſen hat. Landungsabtei-
lungen wurden durch das heftige Feuer unſerer Batterien
zurückgetrieben.

Der Etat des Finanzminiſteriums angenommen.
W. T. B. Berlin, 6. März. Bei Beratung des Etats

des Finanz miniſteriums ſagte der Miniſter hinſichtlich der
Verſorgung der Hinterbliebenen von ſolchen
gefallenen Beamten, die noch keine Penſions-
ber echtig u Penpan haben, im Einzelfalle nach Lage
der Verhältniſſe Prüfung und Abhilfe zu. Hinſichtlich der
Aufwendungen für Oſtpreußen wurde mitgeteilt, daß der
Oberpräſident die Entſchädigungen anweiſe. Beim Etat
der Staotsſchuldenverwaltung kam zur Sprache, daß in
folge der Kriegsanleihen die Zahl der Konten im Reichs
ſchuldbuche ſich verdoppelt habe. Jm Etat der allge
meinen Finanzen kommt zum erſten Male eine Einnahme
von 154 Millionen. aus der Feſtigung ländlichen Grund-
beſitzes nach dem Geſetz vom 26. Juni 1912 vor. Eine
Denkſchrift des Landwirtſchaftsminiſteriums ſoll dem Land
tage zugehen. Endlich wurde das Etatsgeſetz und der
ganze Etat angenommen. Jn dieſem wird die Ermächti-
gung zur Ausgabe der früher bewilligten 116 Milliarden
Schatzanweiſungen für das neue Jahr nochmals nachgeſucht.
Da die Ermächtigung mit Schluß des Jahres abgelaufen
iſt, muß ſie jetzt erneuert werden, ſoweit die genannten
158 Milliarden noch nicht ausgegeben ſind. Nächſte
Sitzung Montag: Eiſenbahn Anleihegeſetz.

Der Geldmann William Morgan in Petersburg!
W. T. B. Kopenhagen, 6. März. „Politiken“ meldet

aus Petersburg: William Morgan iſt in Petersburg ein
getroffen, um mit den Kreiſen einflußreicher Finanzmänner
Rußlands zu verhandeln.

Börſen- und Handelsteil.
Wird das Rheiniſch-Weſtfäliſche Kohlenſyndikat erneuert?

Ueber dieſe Frage äußert ſich die Verwaltung des Eſſener
Bergwerksvereins König Wilhelm wie folgt: „Das
neue Kohlenſyndikat iſt auch bis jetzt noch nicht endgültig
geſchloſſen, doch darf nach dem Stande der ſchwebenden
Reſtver handlungen angenommen werden, daß es noch recht
eitig unter Dach kommt. Bei keinem der jetzt nochz ernden kann eine direkte Abneigung gegen die Shyndikats-

bildung angenommen werden und einzelner Sonderwünſche halber
wird niemand eine für ſich ſelbſt und für die Allgemeinheit ſo
ſegensreiche Einrichtung ernſtlich in Gefahr bringen.“

Aus der Kali-Jnduſtrie,
Die Verteilungsſtelle für Kaliinduſtrie veröffentlicht jetzt den

üblichen erſten Voranſchlag für den vorausſichtlichen
Abfatz der deutſchen Kaliwerke. Danach wird der
diesjährige Kaliabſatz geſchätzt auf insgeſamt 9 468 000 Doppel-
zentner gegen 11 666 000 D.-Z. im Vorjahre. Auf das Jnland
entfallen 5 621 700 D.-3. gegen 6 353 000 D.-Z. im Vorjahre, und
auf das Ausland 3864300 D.-Z. gegen 531300 D.-Z. im,
Vorjahre. Vemerkenswert iſt, daß nach dieſer Schätzung die
halbamtliche Verteilungsſtelle mit einem verhältnismäßig großen
Auslandsabſatz und demnach mit einer baldigen Auf-
hebung oder Milderung des zurzeit beſtehenden Kali-ans fußrver botes rechnet.

Dividenden.
Portland-Zementfabrik Hemmdor. Der Auf-

ſichtsrat ſchlägt 4 (i. Vorj. 9) Prozent Dividende vor.
Arenbergſche Akt. Geſ. für Bergbau und

Hüttenbetrieb Eſſen a. R. Die Verwaltung beantragt
für 1914 1634 Prozent Dividende (gegen 25 Prozent i. Vorj.).

Die öſterreichiſche Felten K Guillegaume
Akt. -Ge ſ. verteilt 10 Prozent Dividende (gegen 15 Prozent
im Vorjahre).

Die Alſenſchen Portlandzementfabriken
ſchlagen für 1914 8 Prozent (gegen i. V. 16 Prozent Dividende
vor.

Norddeutſche Kreditanſtalt, Königsbergin Pr. Aus einem Reingewinn von 1 737 930 Mark ſoll die
Verteilung einer Dividende von 4 Prozent vorgeſchlagen werden.

Gegen eine Preisſteigerung der Zündhölzer.
Ueber die Lage der Zündholzinduſtrie berichtet die „Frkf.

Fe daß die Regierung der Hinaufſetzung des Kontingents von
5 auf 60 Prozent zugeſtimmt hat, womit einer weiteren Preis-

ſteigerung tunlichſt entgegengewirkt werden ſoll.

Getreidebericht.

W. T. B. Berlin, 6. März. Der Beſuch am Getreidemarkt
war ſehr gering. Der Umſatz war beſchränkt. Die greifbaren
Vorräte ſind ſehr klein geworden. Nachfrage dagegen war wieder
rege. Für Loko-Mais bezahlte man 550, für Ware auf Ab-
ladung 446. Die Forderungen für rollende Gerſte waren un

berändert. Auch Zu mittel wurden
gehandelt wie geſtern.
fähr zu 89, Roggenkleie zu 4055 gehandelt.
unverändert feſt. Wetter: Regen.

Deutſche Treuhand- Geſellſchaft in Berlin.
Rechenſchaftsbericht für 1914 war der Geſchäftsgang in den erſten

Ausländiſche Weizenkleie wurde
zu gleichem Preiſe

Unge-Der Mehlpreis v

Na

ſieben Monaten des Berichtsjahres ein durchaus befriedigender
Durch den Kriegsausbruch wurde die Tätigkeit des Jnſtituts aber

Der Reingewinn beträgt 386 509 (i.ſtark beeinträchtigt. n501 388) Mark, aus dem, wie bereits
Vor

meldet, eine Dividend.
von 1214 (i. Vorj. 15) Prozent ausgeſchüttet werden ſoll.

Bericht der öffentlichen Wetterdienſtſtelle,
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Erklärung Die Linien auf der Karte (Jſobaren) verbinden die Orte mit

gleichem Barometerſtande. Die Zahlen geben die Temperaturen in Celſiusgraden,
die Pfeile die Windrichtung und die Befiederung die Windſtärke an.

In dem heute noch weiter nach Südoſten vorgeſchobenen ſüd.
öſtlichen Teile des umfangreichen nordweſtlichen Tiefdruckgebiets
ſind in Jütland und Oeſterreich barometriſche Teildepreſſtonen
entſtanden. Zwiſchen Weſer und Oder ſowie in Süddeutſchland
ſind anhaltende und recht ergiebige Regen und Schneefälle her
niedergegangen, Dresden hatte heute en Kiel 22, Hannover

en20 Millimeter Niederſchlagshöhe. Jn meiſten anderen
Gegenden Deutſchlands waren die Niederſchläge nur gering, doch
herrſchte auch dort trübes, nebeliges Wetter
Morgens dauern die Niederſchläge an vielen

bei weitem vor.
Orten fort. Weſtlich

der Oder ſind die Temperaturen noch ein wenig geſtiegen, wogegen
im Nordweſten noch Froſt herrſcht. Memel
12 Grad Celſius Kälte.
ſchläge, Temperatur etwas über Null.

hat morgens bereits
Vorwiegend trübe, nebelig, Nieder

Verantwortlich:
für Politik und Vermiſchtes: M. Ebeling; für Oertliches, Ee-
richtsſaal, Kunſt und Kongreſſe: H. Mieſchner; für Provinz.
Handel, Feuilleton und Allgemeines: G. P.
Anzeigenkeil: K. Steinhauf.

Sprechſtunden von 10 bis 1 Uhr.

Kohlmann; für den

Alle die Schriftleitung betreffenden Zuſchriften ſind nicht
perſönlich oder an die Geſchäftsſtelle bzw.
lediglich an die

den Verlag, ſondern

„Schriftleitung der Halleſchen Zeitung in Halle (Sagle)“
zu richten.

Bekanntmachung.
Die im hieſigen Stadtbezirke wohnhaften, zum Heere ein
berufenen Offigziere, Unteroffiziere und Mannſchaften ſind häufig
polizeilich nicht abgemeldet worden.

Um bei Nachfragen ihren Verbleib nachweiſen zu können,
ergeht an die in F 2 der Polizeiverordnung vom 15. Auguſt 1893
bezeichneten Meldepflichtigen das Erſuchen, die polizeiliche Ab-
meldung nachträglich bei dem zuſtändigen Polizeirevier zu be
wirken.

Auch die Wiederanmeldung der Kriegsteilnehmer, ſobald ſie
hier wieder Wohnung nehmen, wird dringend empfohlen.

Die gewöhnlichen An- und Abmeldevordrucke können hierzu
verwendet werden.

Halle a. d. S., den 3. März 1915.
Die Polizeiverwaltung.

Ausſchreibung.
Die Lieferung von etwa 3000 Sack PortlandZement mit

50 Kilogramm Nettogewicht für vorkommende kleinere Kanal-
und Straßenausführungen im Geſchäftsjahr 1915 ſoll im Wege
der Wettbewerbung vergeben werden. Angebote ſind bis Montag,
den 15. März d. Js., vormittags 10 Uhr, im Magiſtrats-Bureau l,
Zimmer Nr. 23 des Wagegebäudes, einzureichen, woſelbſt die
Bedingungen entnommen werden können.
Halle a. d. S., den 6. März 1915.Städtiſches Tiefbauamt.

Fr. 7. St. 9./3. 8 U. I. Tr.

FamilienNachrichten.

Am 5. d. Mts. verschied nach längerem Leiden
unser Mitbegründer und langjähbriges J itglied,

Herr Fabhrikbesitzer

Louis Reuter,
Saxoniae-- Berlin.

J Wir verlieren in dem Verblichenen einen väter-
lichen Freund und treuen Berater, dessen hohe

haraktereigenschaften ihm ein dauerndes, ehrendes
Andenken bei uns sichern.,

Die A. H. Vereinigung
des Weinheimer S. C. zu

J. A.: Sengenberger.
Halle a. S.
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ſpielte, keiner Unterlaſſungsſünde ſchuldig gefühlt.

die „erſte Linie“ auf der Klaviatur läge.

Nummer 8.

von der unglücklichen Liebe,
und was drüm und dran war.

Von Anna Malberg.
Ein altes Mädchen muß doch eine gehabt haben?!
und

„Erzählt man nicht beim Abendlicht des Lebens
GSern von den Morgenwölkchen, die es brachte?“

Dieſer zarte Paſſus aus dem Album meiner Klavier
tehrerin entzückte mich einmal ſehr, und er leuchtet mir
heute noch ein. Aber leider, leider hat meine unglückliche
gebe nicht den üblichen Gegenſtand umrankt. Sie galt
nicht „Jhm“, ſondern ſie beſchäftigte ſich mit einem tönen
xen, en Abſtraktum. Meine unglückliche Liebe war
be Schon dreizehn Jahre war ich alt geworden und hatte

noch nie eine Taſte berührt. Das war ſehr merkwürdig;
denn meine Kindheit fiel in die Zeit, da jeder, aber auch

jeder in zarteſter Jugend zum Klavierſpielen gepreßt wurde.
Sei uns war aber alles immer ein bißchen anders als bei

Leuten, und ſo hatte ſich Mutter, die ſelbſt

eſt hörte ſehr gern Muſik, beſonders ferne, ſtimmungs-
nmaochende an ſchönen Sommerabenden.

Daß ich auch einmal unter die ausübenden Künſtler
gehen könnte, ſchien mir inſofern unmöglich, als wir kein
Flavier hatten und ich irgendwie zu der Anſicht gelangt
war, ein ſolches koſte tauſend Taler. Da wurde unſerm
Vater eines Tages in ſeinem Stammlokal ins Gewiſſen ge
redet, doch ſeine Tochter nicht ſo barbariſch verkommen zu
ſaſſen. Erziehungsfragen werden häufiger, als man denkt,
durch Orakel aus jener Ecke entſchieden. So wurde ein

Klavier gemietet, und die Erlaubnis zur „Stunde“ fiel mir
in den Schoß wie ein reifer Apfel.

Das Klavier gehörte einem alten Organiſten, von dem
man annahm, er werde mich auch unterrichten. Er hatte
aber keine Zeit für eine Anfängerin und ſchickte eine ſeiner
vier Töchter, die wie die bekannten Oelzweiglein um den
kargen Tiſch der Amtswohnung aufgewachſen waren, ſich

lieblich entwickelt hatten und in Hoffen und Harren einſt-
weilen Klavierſtunden gaben. Fräulein Selma war die
älteſte, ſchon etwas angejahrt, doch noch recht gut ausſehend

mit ihrem nußbraunen, durch Wickel gewellten Scheitel und
den etwas vorſtehenden blaugrauen Augen. Sie kleidete
ſich gern in helle Farben und hatte immer feine Tüllpuffen
um die Gelenke der ſehr weichen, ſtarkgeaderten Hände,
deren Finger ich niemals über die Taſten habe laufen ſehen.

Mit der Wohlfahrtſchen Klavierſchule bewaffnet, be-
eindruckte ſie mich in der erſten Stunde durch die Mit
teilung, ſie wiſſe immer ganz genau, wer niemals etwas

lernen werde: wer nämlich ein einziges Mal vergäße, wo

Ewald von Kleiſt.
Zu ſeinem 100. Geburkstag.

Von P ul Vois.
al. Bei einer Mittagstafel im Hauſe des Obriſten von

Schütze, deſſen Tochter er unterrichtete, hörte Ludwig Gleim
eines Tages von einem jungen Offizier, der im Duell ver
wundet worden war, und deſſen tüchtige Haltung allgemein
gelobt wurde. Gleim merkte ſich den Namen des Verwun

deten: von Kleiſt, und beſuchte ihn alsbald auf ſeinem
Hrankenlager Der Patient lag ermattet in ſeinem Bette.
Peben ihm lag Cäſars „de bello gallico“,

Der achtundzwangigjährige Leutnant hatte bereits ein
wechſelvolles Leben hinter ſich. Am 7. März 1715 auf dem
Familiengute Zeblin in Pommern geboren, hatte er ſeine
Jugend auf dem Lande verbracht. Als Zehnjähriger hatte
man ihn dann auf die Jeſuitenſchule nach Polniſch- Krone
gebracht, von wo er ſpäter auf das Gymnaſium nach Danzig
kam. Er war für die gelehrte Laufbahn von ſeinem Vater
beſtimmt, und Neigung und Anlage wieſen ihn auf dieſen
Weg. Aber als er 1735 mit der Hoffnung auf eine baldige
Anſtellung von der Univerſität Königsberg, wo er die
Rechtswiſſenſchaften ſtudiert, nach Hauſe zurückkehrte, waren
die finanziellen Verhältniſſe dort ſolch ſchlechte geworden,

er ſich nach einem Berufe umſehen mußte, in dem er
auf ſchnelle Beförderung hoffen durfte, und ſo ließ er ſich
von Verwandten, die in der däniſchen Armee hohe Stellun
gen einnahmen, bereden, in Kopenhagen die Offizierslauf
bahn einzuſchlagen. So war er denn bis 1740 in däniſchem
r bis Friedrich II. den pommerſchen Junker rekla-

e.

Als einen halb Verbitterten, der die Zweckloſigkeit
ſeines Lebens beſeufzte, fand Gleim den Leutnant von
Kleiſt. Er ſuchte ihn aufzuheitern, indem er in ihm Jnter-
eſſe für die Dichtung zu erwecken ſich bemühte, und in der

t ſchenkte er ihm auf dieſe Weiſe ein neues Leben. Es
eniſtiert eine Anekdote, die faſt ſymboliſch wirkt. Kleiſt
durfte ſelber nicht leſen, und deshalb las Gleim ihm vor.
Eines Tages las Gleim ſein bekanntes, ſcherzhaftes Liedchen
vom Tode und dem Mädchen. Kleiſt geriet über dieſen
anakreotiſchen Scherz derart ins Lachen, daß die Wunde,
die er im Duell empfangen, aufbrach, zum Glück; denn
der herbeigerufene Feldſcher ſtellte Spuren des kalten
Brandes feſt. Vor allem aber erweckte Gleim in dem
Freunde ein anderes, das dem Leben Kleiſts eine neue

gab, wenn es auch andererſeits den Gegenſatz von

4

Ehrfurchtsvoll i worden.

Halle (Saale), Sonntag, den 7. März.

Deutſche GCAortre.

Das neue Deutſchland, wie es aus der Feuer
probe des gegenwärtigen Krieges hervorgegangen
iſt, wird ein zuverläſſiger Bürge des europäiſchen

Friedens ſein, weil es ſtark und ſelbſtbewußt iſt.
Kaiſer Wilhelm I. in der Thronrede
zur Eröffnung des Reichstages (21. 5. 1871).

Es ziert eine Nation in der Gegenwart und
es ſtärkt die Hoffnung auf ihre Zukunft, wenn
ſie Erkenntnis für das Große und Wahre zeigt
und wenn ſie ihre hochverdienten Männer
feiert und ehrt.

Kaiſer Wilhelm I. (1885)

Entſchuldige ſich nur keiner damit, daß er
in der langen Kette zu unterſt ſteht; er bildet
ein Glied, ob das erſte oder das letzte, iſt gleich
gültig, und der elektriſche Funke könnte nicht
hindurchfahren, wenn er nicht da ſtünde. Darum
zählen ſie alle für einen und einer für alle und
die Letzten ſind wie die Erſten

Friedrich Hebbel (Tagebücher).

Wenn dem Menſchen nicht immer etwas
teurer iſt als das Leben, ſo iſt das Leben nicht
viel wert.

Johann Gottfried Seume.

„=JS„J U
und angeſtrengt betrachtete ich die weisſagende Taſte und
habe ſie wirklich nie verfehlt. Soweit berechtigte ich alſo
zu den ſchönſten Hoffnungen. Jch erhielt auch alsbald viel
Lob für den unglaublichen Fleiß, mit dem ich zu üben be
gann. Hätte der Erfolg mir immer ſo gelächelt, wie bei der
erſten Linie, ſo wäre ich wohl ein großes Klavierlicht ge-

Aber das ſollte nicht ſein.

innerſtem Weſen und aufgezwungener Pflicht noch ver
ſchärfte. Die dichteriſche Neigung, die anfangs nur tändeln-
der Verſuch war, dann aber unter dem ermunternden Bei-
fall Gleims ſich ſo ſtark entwickelte, daß Kleiſt um die Mitte
des 18. Jahrhunderts mit Recht als einer der bedeutendſten
Dichter angeſehen wurde.

Uns fehlen heute freilich die Zugänge zu dem Dichter
Ewald von Kleiſt. Er iſt keine eigenſchöpferiſche Perſön-
lichkeit. Aber hiſtoriſch geſehen, bleibt er ein Mann von
vorbereitender Bedeutung in einer Zeit, die ſich erſt ganz
allmählich aus den Feſſeln gelehrter Schulpocſie loszu-
ringen begann und noch einen weiten Weg hatte zu dem
freien Blühen, das in der Sturm- und Drangepoche auf-
ſproßte und ſich in der Klaſſik entfaltet. Der Ausdruck vor
allem iſt bei Kleiſt noch gebunden. Was er mitbrachte, iſt
immerhin eine natürliche Empfindung und vor allem ein
ſtarkes Naturgefühl. Jn ſeinem rhapſodiſchen „Frühling“
leiſtete er ſein Beſtes. Daß ihm zum großen Dichter Vieles
fehlte, fühlte er ſelber, und er zagte, an größere Stoffe
heranzugehen. „Unſer großer Friedrich gibt einem Dichter
mehr Stoff, als je einer gehabt“, ſchreibt er einmal.
„Warum bin ich doch kein Dichter, und warum iſt mir der
König zu groß.“

Was uns heute noch das Gedächtnis Kleiſts erhält, iſt
vor allem ſein Schickſal, ſein Tod. Er war der „Theodor
Körner des ſiebenjährigen Krieges“. Ohne inneren Beruf
Soldat geworden und mit anderen Neigungen begabt als
ſeine Kameraden, fühlte Kleiſt ſich in ſeinem Rocke kreuz-
unglücklich. Er fand in ſeiner Welt, wo Dichter zu ſein als
Schande galt, nicht den Platz, wo er ſtehen konnte, zumal
ſeine Hoffnungen auf Avancement immer wieder enttäuſcht

Wie eine Erlöſung erſchien ihm der Ausbruch des
ſiebenjährigen Krieges. Der Soldat jubelte, daß es endlich
zu tun gab; daß er endlich die Früchte ſeiner Arbeit pflücken
konnte; denn wenn Kleiſt auch ohne Eitelkeit war, ſo war
er doch nicht ohne Ehrgeiz. Und der Menſch fühlte ſich aus
dem Bedrückenden ſeines Schickſals und ſeines Weſens hin
ausgehoben. Kleiſt, der Trübſalbläſer, iſt ein ganz anderer,
als es ins Feld geht, und er folgt begeiſtert Friedrichs
Stern. Freilich findet ſeine Kampfesluſt zu Anfang keine
Betätigung, und ſeine ſchwarzen Stimmungen kommen
wieder über ihn, wenn er da und dort mit ſeinen Truppen
in feſten Städten oder Winterlagern herumliegen muß.
Aber im allgemeinen fühlt er, der, wie ſein größter Ver-
wandter: Heinrich, viel von Todesahnungen beſchlichen
wurde, nun ſein Leben freudiger, und er wünſcht. nur
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„Alles kann ſich ein ſtarker Wille erarbeiten, nur kein
Talent“, ſagte Malvida von Meyſenbug. Ein beinahe
heißes Sehnen und die geduldigſte Zähigkeit im Erreichen
wollen änderten daran nichts. Jch diente am Klavier, wie
Jakob um Rahel; was ich aber errang, war höchſtens eine
ganz blöde Lea, nämlich gedankenloſe Fingerfertigkeit ohne
jeden muſikaliſchen Ueberblick. Und auch jene war nicht
einmal mein unbeſtrittenes Eigentum. Denn wenn ich
eine Läuferpaſſage glücklich innehatte, ſo ſtörte mich plötz-
lich beim Spielen der Anblick der Noten; ich wußte nicht,
wo ich war, und ſtolperte wie der Tauſendfuß der Fabel,
als er ſich beſann, welches Bein drankäme. Fräulein Selma
betrachtete mich in mitleidiger Verzweiflung. Sie kam
nicht darauf, daß ich wohl unentwegt Takt für Takt übte
und alle Vortragszeichen hielt, aber nie eine muſikaliſche
Phraſe als ein Ganzes empfand. Hätte ſie mir zuweilen
meine Stücke vorgeſpielt, was ſie aus geheimnisvollen
Gründen niemals tat, ſo hätte das ungeheuerliche Manko
ſich vielleicht etwas ausgeglichen. Denn aus dem Kongert-
ſaal brachte ich mir ziemlich deutliche Bilder des Gehörten
mit, und die Tagesſtücke: „Düppler Schanzenmarſch“,
„II Bacoio“, „Ia Gavotte de Louis treize“ uſw. wurden
mir auf einmal viel leichter, nachdem der Leierkaſten ſie
aufgegriffen hatte.Jm übrigen hatte ich gefundes rhythmiſches Gefühl
und eine gewiſſe Keckheit im „Vomblattſpielen“. Das
prädeſtinierte mich zum „Vierhänder“, und Fräulein Selma
erſah wenigſtens hier ihren oder meinen Vorteil. Sie ließ
mich wöchentlich einmal mit einer anderen Schülerin zu
einer Extraſtunde ins alte Organiſtenhäuschen kommen.
Die andere Anna wir waren damals drei gute
Freundinnen, die ſo hießen war ein ſtrahlend luſtiger,
zu allen Untaten aufgelegter, ſchöner Backfiſch, der nicht
üben mochte und wohl durch meine rührende Stetigkeit be

einflußt werden ſollte.Aber die Sache geſtaltete ſich mehr nach ihrem Sinne.
Der ruinenhafte, ſchwärzliche Flur, die quiekende Hühner-
ſtiege und das ſaubere Guteſtübchen der Organiſtenwohnung
hatten wohl noch kaum eine ſolche Springflut von Gekicher
zum Ausbruch kommen ſehen, wie wir ſie mitbrachten. Die
Stunde lag ganz früh am Tage, aber wir kamen noch viel
früher. Bedeutet, daß das Zimmer noch nicht in Ordnung
ſei, boten wir mit Feuereifer an, wir wollten Staub
wiſchen. Das wurde in einem Ton, dem man das Kopf-
ſchütteln anhörte, durch die Türſpalte genehmigt. Anna
ſchwebte in Reiterdamenpoſition auf einer Ecke des alten
Pianinos, deſſen Saiten tiefinnen unwillig ſchwirrten, und
ſtreichelte die freundlichen Geſichter des Hausherrn und
der Hausfrau, die darüſiber gemalt hingen, unter gurrenden
und gluckſenden Zärtlichkeitslauten mit ihrem Muff ſtatt
mit dem Wiſchtuch. Jch fand, daß die Bücher im alten
blanken Glasſchrank, der nicht verſchloſſen war, auch ge-
reinigt werden müßten, und zog ſchnell ein paar heraus,
wobei mir „Barfüßle“ in die Hände fiel und, als Anna
e

einmal mit 200 Mann kommandiert zu ſein und dann von
2000 Oeſterreichern angegriffen zu werden“. „Aber zu
etwas Großem werde ich nie kommen“, ſetzt er gleich in
ſeiner bitteren Weiſe hinzu.

Da kam das Jahr 1759 und der Unglückstag von
Kunersdorf, der 12. Auguſt. Als das Regiment, dem
Kleiſt angehörte, und das mit dem Korps des General Fink
den Aufmarſch des rechten Flügels zu decken hatte, vorging,
fiel der Oberſt und der älteſte Major, Kleiſt nahm den Be
ſehl an ſich. Aber im Avancieren zerſchmetterte ihm eine
Kugel die rechte Hand. Er griff mit der Linken den Degen,
bis auch dieſe ein Schuß traf. Nun ging es zum Sturm
vor. Kleiſt ſuchte, den Degen mit der zerfetzten Rechten zu
halten; rief die Fahnen des Regiments zu ſich und feuerte
die Truppen an. Da zerſchlugen ihm, dreißig Schritte vor
der feindlichen Linie, Kartätſchen das rechte Bein. Er ſank
vom Pferde: verſuchte aber wiederholt, wieder aufzuſteigen.
Schließlich trugen Soldaten ihn hinter die Front. Einen
Feldſcher, der ihm zu Hilfe eilte, töteten die feindlichen
Kugeln. So blieb Kleiſt liegen, und blieb auch liegen, als
ſeine Truppen, vom Feinde geworfen, zurückfluteten.
Abend kamen Koſaken. Sie plünderten ihn bis auf den
nackten Leib und warfen ihn an den Rand eines Sumpfes.
Jn der Nacht fanden ihn ruſſiſche Huſaren. Sie pflegken
ihn ſo gut es ging und gaben ihm einen Mantel. Aber ſie
mußten am Morgen auf ihre Poſten. Kaum waren ſie fort,
als aufs neue Koſakenſcharen kamen und dem Verwundeten
auch das raubten, was die mitleidigen Huſaren ihm ge-
geben. Nackt und bloß lag Kleiſt ſo da, bis er gegen
10 Uhr morgens einen ruſſiſchen Offizier, der vorüberkam,
anrief. Dieſer ordnete an, daß er nach Frankfurt a. O.
gebracht wurde, wo Kleiſt im Hauſe des Profeſſors Nicolai,
des Bruders des bekannten Schriftſtellers und Buchhändlers
Fr. Nicolai, am 24. Auguſt ſeinen Wunden erlag. Er
wurde allgemein betrauert, und ſelbſt die Feinde erwieſen
ihm die letzte Ehre.

Für ihn ſelbſt war der Tod eine Befreiung, zumal
ſeine Zukunftshoffnung auf ein ſorgenloſes Alter durch die
Zerſtörung ſeines Gutes vernichtet worden war. Seine
Freunde, vor allem Gleim, konnten ihn lange nicht ver-
geſſen, und Leſſing ſetzte ihm im „Tellheim“ das ſchönſte
Denkmal. Und wenn wir heute auch ſeine Dichtungen nicht
mehr genießen ſo bleibt ſein Name doch leuchtend im Ge-
dächtnis, als der eines Mannes, der, ſelber im Schatten,
Wert. bauen half, durch die Feder wie durch das
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das Staubtuch wiederhaben wollte, unmöglich gleich zurück
geſtellt werden konnte. Meine Spießgeſellin mußte mich
ernſtlich mit Fräulein Selmas kleiner roter Gießkanne be
drohen, ehe ich davon abließ.

So etwa trug ſichs jedesmal zu: eine gedämpfte Jubel-
ouvertüre für die Stunde. Jnzwiſchen zog ein feiner Kaffee
geruch aus dem Nebenzimmer herüber, Taſſen klirrten leiſe,
der alte Organiſt nieſte ein paarmal ſehr ſonderbar und
räuſperte ſich ſtark, was wieder unglaublich ſpaßhaft wirkte,
und dann kam Fräulein Selma mit dem Stoß geſchriebener
Noten aus der Zeit, da man noch keine billigen „Editionen“
hatte. Der alte Herr hatte ſeine Haydnſchen Sinfonien und
andere geliebte Klaſſikerwerke wie geſtochen reproduziert.
Es waren dann aber noch ſeltſame, hochgeſchwänzte, hakige
Notenſchriften von anderer Hand dabei, meiſtens Rondos
und Variationen jetzt vergeſſener böhmiſcher oder polniſcher
Tonſetzer mit merkwürdigen Namen und ſpringenden
Rlythmen. Das Entziffern war nicht immer leicht, aber
Annas muſikaliſches Temperament beflügelte mich mit, und
mein taktfeſtes Zählen hielt ſie bei der Stange. So ſang
und un unſere Tollheit in einen großen, frohen Eifer
hinüber.

Nachher kam das Jahr 1866. Der Krieg brachte meinem
elterlichen Hauſe den längeren Beſuch von Mutters jüngſtem
Bruder. Er lag bei uns im Quartier und verſorgte das
größte preußiſche Lazarett in der Nähe der böhmiſchen
Grenze. Der ſpielte Cello und entdeckte mit Vergnügen, daß
ich ihn begleiten konnte. Es war ja danach, aber immerhin
hatte er eine Birne für ſeinen muſikaliſchen Durſt gefunden,
der nach der täglichen Blutarbeit immer ſehr ſtark war.
Mich beglückte es ſehr, nach dieſer Seite hin von ihm ernſt
genommen zu werden. Denn er war kein Onkel von dem
herkömmlichen, wohlwollenden Typ, ſondern ein unbarm
herziger Spötter, und ich ein unausgeglichenes, formloſes
Ding, deſſen heiß verteidigte Meinungen und backfiſchige
Verſtöße er auf den Strich zu nehmen und mit wahrhaft
diaboliſchen Ausfällen zu verfolgen liebte. Die brachte er
mit einem müden Blick unter ſchweren Augenlidern und
einem kaum merklichen Schiefziehen der ausdrucksvollen
Oberlippe unter dem König Wilhelm-Bart ſo gleichgültig
und dabei ſo wirkſam an, daß ſie zogen wie ein wohlge-
zielter Peitſchenhieb. Jch hätte vor ihm davonlaufen mögen
und ſtand doch unter dem Bann ſeiner originellen und be-
deutenden Perſönlichkeit, die noch ganz andere Leute ge-
feſſelt hielt.

Aber niemals legte mir die Tücke des Objekts ärgere
Schlingen als in ſeiner Gegenwart. Die langen Kleider
wickelten ſich mir um die Füße, wenn ich flink etwas holen
wollte, und das Sahnenkännchen mußte notwendigerweiſe
auf dem Tablett einen Purzelbaum ſchießen, ſobald Mutter
mich mit dem Kaffee zu ihm ſchickte. Wenn er nichts dazu
ſagte, ſo wand ich mich ſchließlich unter dem, was er blickte.

Beim Muſizieren begegneten wir einander zum erſten
Mal nicht als Opfer und Henker, ſondern in verhältnis-
mäßiger Gleichberechtigung. Er war auch nur ein Dilettant,
und ich merkte beglückt, daß ich es mit ſeinem ſehr ſub-
jektiven Spiel aufnehmen könnte. Mein atemloſes Auf
paſſen brachte den gnädig anerkannten Erfolg, daß wir faſt
niemals „auseinanderkamen“, und der melancholiſche Reiz
der tiefen, weichen Celloweiſen legte ſich um meine ehren-
brave Begleitung wie eine graziöſe Schlingpflanze um ein
hölzernes Gitter. Nicht, daß mir das damals ſo ganz klar
geweſen wäre, aber daß wir beide zuſammen etwas vor uns
brachten, was ihm genügte, war eine große Befriedigung
für mich, und außerdem ging mir durch die Art ſeines
Spiels eine Ahnung von dem ruheloſen, ſehnſuchtgetragenen
Jnnenleben dieſes äußerlich von Glück und hoher Begabung
begünſtigten Menſchen auf, der die umgebende Welt ſchein
bar nur mit einem überlegenen Lächeln abtat. Er ſelbſt
hätte große Augen gemacht, ſich ſo durchſchaut zu ſehen,
und Mutter, der ich einmal aus ſehr vollem Herzen eine
Andeutung darüber machte, ſagte ärgerlich: ich wäre wohl
übergeſchnappt. W m

Jch glaube, ich war bei meinem erwachenden Verſtänd-
nis für ihn ſo nahe wie möglich daran, mir zu meiner erſten
unglücklichen Liebe eine zweite, minder harmloſe zuzulegen.
Das unterblieb zum Glück, da ich, wie der alte Fontane
ſagt, nie ſo recht „erotiſch eingeſtellt“ war. Jch, gewann nur
einen Vorſprung warmfühligen Intereſſes an dieſer
frappanteſten Erſcheinung in unſerer Familie und die Baſis
eines an ſeeliſchen Anregungen reichen Freundſchaftsver-
hältniſſes ſpäterer Jahre. Als wir einander weit, weit jen
ſeit der Sahnenkännchenperiode nähertraten, hat die muſi
kaliſche Diagnoſe ſich durchaus bewährt.

Die Zeit hat mir inzwiſchen ſachte die Hände von den
Taſten genommen niemand zuleide und denen zunutze,
denen ich Beſſeres zu geben hatte als die Ausübung meiner
angequälten Fertigkeit. Aber was dieſe mir an Verſtänd
nis für vollendet ausgeübte Kunſt, an fröhlichen Epiſoden
und vertieften innerlichen Erlebniſſen beſchert, ja auch ſchon
während der kraftanſpannenden Stunden vergeblichen
Ringens um eine verſagte Palme gegeben hat das war
der unglücklichen Liebe wohl wert!

Kleine Kriegsbilder.
Jch habe ſo wenig geleiſtet!

Ein junger Kölner Architekt, der aus dem Felde zurück
mußte, weil Herz und Nerven verſagten, gibt in einem Privat
briefe aus dem Sanatorium, wo er jetzt gepflegt wird, ſeinem
Schmerz Ausdruck, daß es ihm nicht vergönnt geweſen iſt, ſich
als Soldat irgendwie beſonders nützlich zu erweiſen:

„Ein bis anderthalb Wochen bin ich draußen im Fieber
herumgelaufen und fühlte, wie meine Kräfte immer mehr nach-
ließen. Jn dieſe Zeit fiel auch der für mich ſchwerſte und an-
ſtrengendſte Nachtdienſt, den ich das einzige wenige, was ich
dem Vaterland geleiſtet in peinlichſter Pflichterfüllung getan
habe. Aber es war dann ſchnell aus mit mir. Frangoſen habe
ich beine geſehen, habe kein Gefecht mitgemacht, und doch ſtanden
wir den Franzoſen auf „zwei Bajonettlängen“ in der Erde
gegenüber. Meine ganze Arbeit beſtand darin, daß wir das
Granatfeuer in den Schützengräben aushielten, Erdarbeiten und
Wachtdienſt verrichteten. Meine Tätigkeit im Felde
kommt mir recht kümmerlich vor. Es iſt ein bedrük-
kendes Gefühl, ſich als kranker Mann recht ſchön pflegen laſſen
zu müſſen, während Millionen andere dieſe Strapazen und
vieles andere mehr länger aushalten. Aber das hilft ja nun
nichts. Erlebt habe ich ja draußen eigentlich nichts Juſt
um die Stunde, wo ich krank im Kriegs- Lazarett ankam, erfolgte
der ſeit Wochen von den Franzoſen vorbereitete Durchbruchs-
verſuch Joffres auf unſere Stellung ich habe es ſpäter von
Verwundeten des
es leider nicht.“

Regiments ergählt bekommen: erlebt babe ich

Jung-Deutſchland.
Aus Straßburg wird der „Straßb. Poſt“ folgende kleine

Geſchichte erzählt: Vor meinem Fenſter tummelt ſich eine
muntere Knabenſchar. Wie immer in militäriſcher Ausrüſtung.
Ein heftiger Wortwechſel, in dem das Wort Hindenburg
immer zu mir hevaufdringt, lockt mich ans offene Fenſter. Da
ſteht ein kleiner, dicker Knirps und brüſtet ſich: „Heute darf ich
aber der Hindenburg ſein, da werdet ihr mal ſehenl“ „Nee, das
gibt's nicht, auf keinen Fall“, tönt eine energiſche Knabenſtimme
dazwiſchen. „Du haſt geſtern geheult wegen eines Mangelhaft
im Ditktat, ſo 'nen Hindenburg können wir nicht gebrauchen!
Jch verhaue heute die Ruſſen.“ Der kleine Dicke ballt ſeine
fetten Fäuſtchen und verteidigt ſeine Männlichkeit. Ein regel-
vechter Fauſtkampf entſpinnt ſich. Wie aber erſtaunen die beiden
Helden, als ſie feſtſtellen, daß mittlerweile ein dritter Hinden
burg mit ſeinen en längſt davongeſtürmt iſt und ſchon
mitten im heißen Gefecht mit den Ruſſen ſteht, die ſich durch alte
Pelzſchwänze und ähnliche Abzeichen auf ihren Papierhelmen
von den Deutſchen unterſcheiden.

Da ein unbändiges Geſchrei und Hallol! Jn eine Rieſen-
pfütze hat Jung- Deutſchland die Ruſſen hineingetrieben, und
unter lautem Jubel mit wehender Fahne kommt die Siegerſchar,
ihren Hindenburg in der Mitte, an meinem Fenſter vorbei.
Begeiſtert tönt die Melodie zu mir herauf: Was blaſen die
Trompeten? Die Siegesfreude ſcheint aber den Text des alten
Liedes etwas verändert zu haben. Deutlich kann ich noch die
Worte verſtehem:

Wem haben wir zu danken die Sieg im Oſten all?
Gott war mit unſerm Hindenburg, dem großen Feldmarſchall.
Wer hat die Ruſſen alle zum Lande rausgejagt,
Daß keiner ſich von ihnen ins deutſche Land mehr wagt.
Fuchheiraſſaſſa, unſer Hindenburg iſt da!
Wir Deutſchen ſind ihm dankbar und rufen Hurra l

Fort ſind ſie, die kleinen Vaterlandsverteidiger. Vor meinem
Fenſter iſt es wieder ſtill geworden.

Schützengraben-Humor.
(Aus einem der „Köln. Volksztg.“ zur Verfügung geſtellten

Brief eines aktiven jungen Leutnants eines rheiniſchen Re
giments, der ſeit September bei Perthes im Schützengraben
liegt.)

Nun muß ich euch noch über einige Lebensgewohnheiten
unterrichten, die ich mir hier zugelegt habe und die mir ſo in
Fleiſch und Blut übergegangen ſind, daß ich ſie auch demnächſt
zu Hauſe beizubehalten beabſichtige. Jch nenne folgende:
1. Jch ſchlafe auf Stroh; es müſſen aber ſtets ein paar dicke
Steine drin ſein, ſonſt kann ich nicht einſchlafen. 2. Mein Eß-
beſteck darf nur aus einem Taſchenmeſſer beſtehen. 3. Jm
„Hauſe“ kann ich nur mit der Mütze auf dem Kopfe umher-
gehen. 4) Waſchen tue ich mich grundſätzlich nur alle 3--4
Tage und bedarf dann unbedingt eines Kochgeſchirrs als Waſch-
ſchüſſel. 5. Um den mir unentbehrlich gewordenen Unterſtand im
Schützengraben zu erſetzen, werde ich zu Hauſe unter dem Tiſch
wohnen. Jn dieſem müſſen aber ſpitze Zapfen herausſtehen, an
die ich ab und zu mit dem Kopfe ſtoße. 6. Wenn ich Beſuch mache,
pflege ich ſtets Stuhl, Taſſe, Glas und Lampe mitzunehmen.
Hierauf bitte ich unſere Bekannten beſonders vorzubereiten.
7. Ueber meinem Strohlager muß eine Brauſe angebracht werden,
die in beſtimmten Abſtänden tröpfelt. 8. Jch bedarf für einen
geſunden Schlaf einer Vorrichtung, die Kanonendonner und
Granatengeheul täuſchend nachahntt, deren Erfindung ich euch
beſonders ans Herz lege.

Nene Bücher.
Deutſche Frauen. Kriegsroman aus dem Jahre

19 14. Von Anny Wothe. Verlag von Gebrüder Enoch,
Hamburg. Preis 4 Mark, geb. 5 Mark. Die bekannte Schrift-
ſtellerin hat ſich die ſchöne Aufgabe geſtellt, das tiefinnigſte Weſen
der deutſchen Frau, ihre Haltung und Leiſtungen in dem großen
Kriege zu ſchildern. Als Heldin ſteht ſie dem Manne ebenbürtig
zur Seite. Nicht mit der Waffe in der Hand kann ſie dem

Vaterlande dienen, aber ſie gibt ihm mehr, weit mehr:Gatten, die Söhne und Töchter, alles, woran ihr Herz mit a
Faſern hängt. Anny Wothe weiß mit Kraft zu ſchildern.
ſoden aus den Lazaretten, den eroberten Städten w
mit Schilderungen aus den verſchiedenſten Kreiſen der Großſtadt
der Offiziere, der Künſtler und dem kleinen Volk.
Szenen aus den Tagen der Kriegserklärung und der
machung.

Epi.

Becker Verlag. 1 Mk. Das Buch Georg MüllerHeims, eines t
eingeführten Erzählers, kommt gerade zu rechter Zeit; es enthält
flokt geſchriebene Erzählungen und Humoresken aus dem Flieger
leben und ſchildert in der Titelnovelle, der längſten des ganzen
Bandes, den Angriff zweier Flieger auf Dover und den
Vorſtoß eines Unterſeeboots gegen engliſche Truppentran

Kriegsgedichte 1914. Geſammelt und herausgegebenEugen Wolbe. Jn biegſamem Umſchlag 75 Pfg. Verlag d
Bibliogr
1914/15
flügelt, hat zahlreiche bekannte und noch unbekannte Dichter mit
lyriſchen und balladenartigen Schöpfungen auf den Plan gerufen
Solche Kriegsgedichte ſind ſchon wiederholt unker verſchiedenen
Titeln zu Sammlungen vereinigt worden. Auch Dr. Wolhe

iſchen Jnſtituts in Leipzig und Wien. Der Weltkkrie

Oberlehrer an der Fichte-Realſchule in Berlin, hat, eifrig unter.
ſtützt von ſeinen Schülern, zunächſt zuſammengetragen, was er
nur überhaupt
gedichten auffinden konnte; dann aber hat er geſichtet und immer
wieder geſichtet, bis nur hundert wirklich wertvolle Gedichte übrig
blieben. Jn dieſer ſtrengen Auswahl liegt das Unterſcheidende
und zugleich das Verdienſt ſeiner Sammlung. Anerkannie
Dichter, wie Dehmel, Hauptmann, Herzog, Rosner und Suder-
mann, ſind mit prächtigen Schöpfungen in ihr vertreten, daneben
aber auch unbekannte Verfaſſer, junge Kriegsfreiwillige und
würdige Landwehr- und Landſturmmänner.

„Singendes Schwert“, Lieder aus großer Zeit von
Joſeph von Lauff. Zahlloſe Kriegslieder hat die Begeiſte
rung der Zeit geſchaffen. Aber wie viele werden die
überdauern? Die meiſten ſind für
werden mit dem Tag vergeſſen. Nur das Schönſte und Beſte wird
die Herzen des Volkes gewinnen und in deſſen Beſitz übergeben
So das Buch „Singendes Schwert“ von Joſeph Lauff, das im
Verlage Auguſt Scherl G. m. b. H. erſcheint. (Preis 1,25 Mk
Auch der allbekannte Dichter gehört zu denen, die einſt das
Schwert mit der Feder vertauſchten. Ein Meiſter der Reimkunſt,
meldet ſich hier zum Wort. Glühende Begeiſterung und ur,
deutſches Empfinden durchſtrömen dieſe mannhaften, kraftvollen
Lieder, die die große Zeit und ihre Helden feiern.

Deutſches Kriegskochbuch nebſt Anleitung zum G
bau für den eigenen Haushalt. Frauen-Verlag, Jena.
1 Mark. Das Kriegskochbuch enthält in überſichtlicher Einteilung
eine gedrängte Fülle leicht ausführbarer, als ſchmackhaft erprobter
Kochrezepte, die es fertig bringen, dem verwöhnteren Geſchmag
die notwendigen Einſchränkungen mundgerecht zu machen, die
unſere Zeit gebietet. Der Anhang über den Gemüſebau für den
eignen Haushalt beſteht aus einer kurzen, praktiſchen Anleitung,
nach der jeder bisher ungeübte ſich ohne weiteren Aufwand ein
Fleckchen Gartenland für den Hausbedarf an Gemüſe möglichſt
ausgiebig begarbeiten kann. Das Buch iſt unſrer deutſchen Kaiſer-
tochter, der Herzogin Viktoria Luiſe von Braunſchwei iig, gewidmet,

Neue Bilder.
Münchner Kriegsbilderbogen. 1. Die Schlacht bei

nenberg. 2. Die Liebesgabenkiſte. 3. Der Dauerlauf Frenchz,
4. Die baheriſchen Löwen. Verlag Joſ. C. Huber, Dieſſen vor
München. Preis pro Bogen farbig 20 Pfg., ſchwarz (zum aus
malen) 10 Pfg. Die Münchner Kriegsbilderbogen ſind der
Jugend gewidmet.

heiterung geben. Aber nicht zuletzt werden dieſelben bei unſeren
braven Truppen im Felde in den Unterſtänden als Wand ſche
köſtlichen Humor auslöſen.

Sür unſere Hrauen
Vom Schulfrühſtück.

Wie notwendig es iſt, die Bevölkerung, nicht nur die wohl
habende, ſondern auch die ärmere, noch weit mehr auf die unbe-
dingte Notwendigkeit größter Sparſamkeit im Brotverbrauche hin
zuweiſen, wird jeder Lehrer beſtätigen können, der die Kinder
in ihrem ſorgloſen, um nicht zu ſagen leichtfertigen Umgange
mit dem täglichen Brote, zu beobachten Gelegenheit hat. Jn
vielen Schulen finden ſich Käſten mit der Aufſchrift: „Sammelt
die übrigen Brocken!“, um die Kinder zu veranlaſſen, herab-
gefallenes oder verlorenes, etwas beſchmutztes Brot darin zur
Abholung als Viehfutter aufzubewahren. Trotz aller Ermah-
nungen von der Lehrerſchaft ſind die in den Käſten vorzufindenden
Brotmengen beträchtlich, leider auch jetzt noch, nachdem jedenfalls
von allen Lehrkräften auf allen Klaſſenſtufen bei jeder Gelegen-
heit die Kinder auf die unbedingt nötige Sparſamkeit nachdrück-
lich hingewieſen worden ſind. Und die Wirkung dieſer Belehrung
auf unſere ſorgloſe Jugend? Jn einer Bezirksſchule mit etwa
2500 Kindern wurden die Brotmengen der acht Sammelkäſten
in einer Woche täglich gewogen. Und das Ergebnis war, daß
2500 Kinder in einer Schulwoche 4,972 Kilogramm Brot ver
geudet hatten, obgleich ihnen Sparſamkeit dringend eingeſchärft
und ſie ſich zum größten Teil aufmerkſamer Beobachtung bewußt
waren. Es ſind ja nur einzelne, die ſich des Wertes des Brotes
nicht bewußt ſind, denn die Broſtreſte beſtehen aus kleineren und
größeren Rinden, aber auch aus ganzen und halben Schnitten
und ſogar aus Kuchenreſten.

Jm Durchſchnitt rechnet man die Zahl der Schulkinder als
ein Sechſtel der Bevölkerung, knapp gerechnet 11 Millionen Schul
kinder, bei 68 Millionen Bevölkerung in Deutſchland.

Zweck dieſer Betrachtung iſt, manches Elternhaus aufmerk-
ſam zu machen, wo die Sparſamkeit im Brotverbrauche einſetzen
kann. Manche Kinder erhalten zu reichliches Frühſtück; gebt
ihnen lieber eine Schnitte weniger zur Schule mit, ſie werden
dann unter Aufſicht der Mutter das Mittagsmahl um ſo lieber

einnehmen! A. 34aà3òN. .à a eia.Ö.4S „mJ,

Papierſohlen.

In einer kleinen Gemeinde haben fleißige Hände binnen
acht Tagen 1430 Paar Sohlen aus altem Zeitungspapier für
unſere Krieger genäht und der Sammelſtelle des Roten Kreuzes
überwieſen. Solche Einlegeſohlen wurden auch direkt an Sol
daten ins Feld geſchickt und haben ſich, wie von den Empfängern
beſtätigt wurde, als ſehr praktiſch und dauerhaft bewährt. Sie
ſchützen beſonders bei naßkalter Witterung. Es wäre ſehr ange
bracht, wenn noch recht viele ſolcher Einlegeſohlen hinausgeſandt
würden. Sicherlich bedarf es nur dieſer Anregung für viele, die
gern helfen wollen. Wir laſſen die Beſchreibung der Anfertigung
dieſer Sohlen folgen: Das Zeitungspapier wird in Sohlenform
geſchnitten, 20 Blättchen werden aufeinander gelegt und mit
Zwirn mit kleinen Stichen am Rande und in der Längsachſe

zuſammengenäht. J

Aus dem Küchenrrich.
Gefüllte Aepfel. Aepfel werden geſchält und ausgehöhlt,

daß ein Boden und Rand bleibt, die Apfel werden in Zuckerwaſſer
gekocht, ausgekühlt und mit folgender Krem gefüllt: 4 Liter
Sahne wird mit 3 Dotter, etwas Zucker und Vanille über Dunſt
dick geſchlagen und kalt mit 6 Liter Schlagſahne vermengt. Die
Aepfel werden mit dieſer Krem gefüllt und kalt aufgetragen.

Eierkuchen von rohen Kartoffeln (Puffer). Man reibt 1 Kilo
gramm rohe, geſchälte, gewaſchene Kartoffeln auf dem Reibeiſen,
übergießt ſie mit Waſſer und läßt ſie eine Stunde ſtehen. Dann
ſchüttet man das Ganze in ein reines Tuch oder eine reine
Serviette und preßt die Flüſſigkeit aus. Einen reichlichen Teller
voll davon verrührt man mit 3 Dotter, 1 ſchwachen Kaffelöffel
voll Salz 2 Eßlöffel Mehl und ebenſoviel dicken ſauren Rahm,
zieht den ſteifen Schnee der 3 Eiweiß darunter, worauf man
gleich dünne Kuchen auf der Pfanne ausbäckt. Sie müſſen wegen
der rohen Kartoffel langſam gebacken werden, damit dieſelben
aufquellen und gar werden können. Man füllt ſie mit gehacktem
Selchfleiſch oder gedünſtetem Gemüſe.

Aepfelkrapfen. 10 gleichmäßig große Apfel werden geſchält,
ausgeſtochen und in 2 Zentimeter dicke Scheiben geſchnitten,
Liter Rum wird gezuckert und über die Apfel gegoſſen, 20 Deka
gramm Mehl, 3 Löffel Olivenöl, Salz, etwa Liter Waſſer
vermengt man ſo, daß ein dickflüſſiger Teig entſteht; man läßt
ihn 30 Minuten ſtehen und vermengt ihn mit Eierſchnee. Jn
dieſen Teich taucht man die Aepfelſpalten, backt ſie in heißem
Schmalz heraus und beſtreut ſie mit Zucker und Zimt.

Gefüllter Sellerie. Sellerie wird geſchält, einen Moment
ins ſiedende Waſſer gelegt, dann mit Schweinefleiſch gefüllt, mit
Butter, etwas Salz und Pfeffer gedünſtet, dann kann man den
Saft etwas ſtauben.

Etwas über billige Seefiſche. Stockfiſche und Klippfiſche ſind
Dauerwaren, die aus friſchem Kabeljau zur Trocknung beim
Klippfiſch durch Salzung hergeſtellt werden. Sie ſollten, ihres
großen Eisweißgehaltes wegen, recht häufige Verwendung in
jeder Küche finden. Vor ihrer Verwendung in der Küche müſſen
Klipp- und Stockfiſche gewäſſert werden. Und zwar legt man den
Stockfiſch 30 Stunden in einen Topf mit kaltem Waſſer, auf
deſſen Boden man einen Teller gelegt hat, damit der Fiſch nicht
in dem ſich ſetzenden Salzwaſſer liegt. Klippfiſch wird der Länge
nach in zwei Teile zerlegt und dann in 2—8 fingerſtarke Stücke
zerſchnitten, um danach genau wie der Stockfiſch behandelt zu
werden. Das Waſſer muß 4 bis 5 mal erneuert werden.

Küchenabfall. Mit der Einrichtung des Küchenabfallſammelns
iſt ganz zweifellos eine reiche Viehverſorgung geſchaffen. Um
das zweckmäßig erreichen zu können, genügt es aber durchaus
nicht, daß der Hauswirt einen einfachen Blechkaſten oder Kübel
in den Hof ſtellt, das Gefäß muß vielmehr eine gute Trocken
lagerung und Durchlüftung gewährleiſten, ſoll das Futter nicht
verderben und dem Vieh mehr Schaden als Nutzen bringen.
Namentlich an warmen Tagen iſt dieſe Vorſorge zu beachten.
Auch jeder Hausbeſitzer ſollte dieſen Winken die nötige Be
achtung ſchenken.

Verantwortlich für die Schriftleitung: H. Reißner.
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LebhaſtBe
Jm Flugzeug gegen England und andere Flieger

geſchichten. Von Georg Müller- Heim. Leipzig, Heſſe

kühnen

t die dichteriſche Phantaſte des deutſchen Volkes de

in den verſchiedenſten Zeitungen an Kriege

den Tag geſchrieben und

Preis

Getränkt in ſonnigem Humor, ähnlich den
Buſch und AltMünchnerBilderbogen ſollen ſie die Herzen der
Kleinen erwärmen und auch den Großen eine Stunde der Er
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